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Chronik 1928— 30. 

Da wir in unſerer letztjährigen Jubiläumsausgabe einen Bericht über die Tätig- 
keit unſeres Vereins innerhalb ſeines 20jährigen Beſtehens brachten, mußten wir die 
Chronik 1928/29 zurückſtellen; wir holen ſie jetzt nach: 

Am Samstag, den 5. Mai 1928, fand eine Ausſchußſitzung in Offenburg ſtatt, 
die die Hauptverſammlung vorbereitete. Dieſe wurde als 13. ordentliche Sonntag, 
den 3. Juli in Oberkirch abgehalten. Die Stadt hatte zu den geſchäftlichen Verhand- 
lungen dankenswerterweiſe ihren Bürgerſaal zur Verfügung geſtellt. Kurz nach 
9 Uhr begrüßte der Vorſitzende, Herr Rößler, die Erſchienenen; ſein Gruß galt be— 
ſonders auch dem Herrn Oberregierungsrat Dr. Aſal, dem Vertreter des Winiſteriums 
des Kultus und Unterrichts, und dem Herrn Landrat Dr Gädeke, Oberkirch, dem 
Vertreter des Miniſteriums des Innern und des Landeskommiſſärs. 

Hierauf entbot unter allgemeinem, herzlichem Beifall der Heimakdichter Auguſt 
Ganther, ein Oberkircher, der Verſammlung folgenden 

Gruß an die 13. Haupkverſammlung des Hiſtoriſchen Vereins für Miktelbaden: 

Grüeß Gott, ihr Herre G'ſchichtsfründ! 
druck üch herzlig d' Händ, 
Wil ihr d'r Weg hen g'funde 
Ins ſunnig Renchdal-G'länd. 

Euch ſehne mͤr viel liawer 
Im ſtille Städtli hin 
Als ſelli Kaiwekoge, 
Wo früehjer kumme ſin. 

D' Franzoſe, d' frechi, mein i, 
Unn's Schwedevolk, 's verfluecht. 
Wit Raub un Für und Dotſchlag 
Hen ſchwer ſie heim üs g'ſuecht. 

Vum Schwedekriag git's Büecher 
E ſölli großi Zahl. 
Doch 's fürnemmſcht, 's beſcht vun alle, 
Des ſtammt us unſrem Dal. 

Ans Owerkircher Städli 
Lehnt liab ſich Gaisbach a. 
Drin ſtoht e ſufer Wirtshus, 
E Silwerſtern guugt dra. 

D'r Sternwirt vun Gaisbach 
Het Land und Lütt guet kennt. 
Er het ſich Grimmelshuſe, 
Herrn Schauenburgs Schaffner g'nennt. 

3˙ Gaisbach im Sterne het 'r 
Im dütſche Volk zuem Gnuß 
E Buech, e löſchtligs, g'ſchriewe, 
D'r Simpliziſſimus. 

Daß grad bi uns iſch g'wachſe 
So ebbis Herrligs, Guets, 
Des hebt eim 's Herz vor Fraide, 
Gar ſölli bummre duet's. 

Ja, unſer Heimetbode, 
Der trait no des und ſell, 
D'r fürig Klingelberger 
Un 's Kriaſewaſſer, 's hell. 

J künnt no männigs rüehme, 
Doch loß i 's liawer goh. 
Wurum? Wir welle d' G'ſchichtsfründ 
Jetz, denkwohl, rede lo. 

Losbulvert jetz ihr Herre 
Vun Offeburg un Lohr! 
Doch güetlig, g'müetlig! Kumme 
Enander nit in d' Hoor!
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Namens der Stadtverwaltung begrüßte Herr Bürgermeiſter Fellhauer die Ver— 
ſammelten und wünſchte der Tagung beſten Erfolg. Herr Landrat Dr Gädeke, 
Oberkirch, dankte namens der ſtaatlichen Behörden für die freundliche Einladung 
und entſchuldigte den dienſtlich anderweitig abgehaltenen Landeskommiſſär, Herrn 
Dr Schwörer, Freiburg. Bei aller Amerikaniſierung unſeres heutigen öffentlichen Lebens, 
in dem Sport und Erwerb im Vordergrund ſtehen, gibt es aber doch noch Vereine, die 
die Heimatgeſchichte und Geiſteswiſſenſchaft um ihrer ſelbſt pflegen. Dieſe Vereine 
zu erhalten, liegt im Intereſſe des Staates. In dieſem Sinne wünſchte der Redner 
der Tagung beſten Erfolg. Herr Landtagsabgeordneter Engelhardt, Nußbach, ſprach 
ebenfalls herzliche Begrüßungsworte als Abgeordneter des Renchtales, hob auf das 
große Heimatfeſt zur Feier des 600jährigen Beſtehens der Stadt Oberkirch vor zwei 
Jahren als Feſt des ganzen Bezirks ab und wünſchte der Tagung guten Verlauf. Der 
Schriftführer des Hauptvereins, Herr Profeſſor Dr Batzer, Offenburg, dankte den 
Vorrednern für die guten Wünſche und gab dann den Bericht des Vorſtandes: Der 
Verein zählt zur Zeit rund 2000 Mitglieder. Die Auflage der „Ortenau“ beträgt 2500. 
Nach dem Kaſſenbericht des Rechners, Herrn Siefert, Offenburg, ſtehen 4650 Mä. Ein⸗ 
nahmen 4512 Mk. Ausgaben gegenüber. Der Rechner wird entlaſtet. Angenommen 
wird der Voranſchlag für 1929. Vorgeſehen iſt anläßlich des 20jährigen Beſtehens 
des Vereins die Herausgabe eines größeren Feſtbuches. Der diesbezügliche Antrag 
des Hauptvorſtandes wird genehmigt. Die ausſcheidenden Witglieder des Aus- 
ſchuſſes werden wieder, und die Herren Fabrikant Köhler, Oberkirch; Werkmeiſter 
Heitz, Kehl, und Lehramtsaſſeſſor Dr Müller, Bühl, neu gewählt. Der Ort der 
nächſten Hauptverſammlung ſoll vom Ausſchuß beſtimmt werden. Herr Anſtalts- 
apotheker Zimmermann, Achern, zeigte einen prähiſtoriſchen Fund vor, ein Steinbeil 
aus Unzhurſt, der vor 60 Jahren gemacht wurde, und Freifrau von Schauenburg 
regte an, Schritte zu unternehmen, damit die Glasgemälde vom Schloß Staufenberg, 
welche während der franzöſiſchen Beſatzung nach Salem gekommen waren, wieder 
zurück gebracht werden; dieſe Glasſcheiben ſtammen aus dem 16. Jahrhundert. 
Allgemeinen Anklang und freudige Überraſchung rief eine von der Stadtverwaltung 
den Tagungsteilnehmern gereichte kleine Erfriſchung hervor. 

Anſchließend begab man ſich nach Gaisbach, wo unter Führung von Frau Berta, 
Freifrau von Schauenburg eine Beſichtigung des Schloſſes und der Sammlungen 
ſtattfand. Darauf folgte die Einweihung der Gedenkkafel für den Dichter Grimmels— 
hauſen, welche am Gaſthaus zum „Silbernen Sternen“ angebracht wurde. Der Gedenk— 
ſtein, eine Stiftung des Hauſes Schauenburg, krägt folgende Inſchrift: „Hier lebte 
und arbeitete vom Jahre 1665—1667 der Dichter des Simpliziſſimus, Johann Jakob 
Chriſtoph von Grimmelshauſen als Wirt zum „Silbernen Sternen“. Er war von 
1650—1660 Schaffner der Freiherren von Schauenburg“. Frau Berta, Freifrau von 
Schauenburg gab kurze geſchichtliche Erläuterungen über den Werdegang und 
das Wirken des Dichters Grimmelshauſen, worauf Fräulein Klara Fiſcher das 
ſchöne Gedicht von Grimmelshauſen „Die Nachtigall“, vortrug. Der Männergeſang— 
verein Liederkranz ſang das ſtimmungsvolle „Sanktus“ von Schubert. Herr Bürger— 
meiſter Fellhauer verſprach, die Tafel in den Schutz der Stadt Oberkirch zu nehmen. 

Bei dem Mittageſſen in dem Gaſthof „Zur oberen Linde“ ſprach Herr Landrat 
Engler, Offenburg, als Ausſchußmitglied des Hiſtoriſchen Vereins der Stadt Ober- 
kirch und ihrem Stadtoberhaupt, Herrn Bürgermeiſter Fellhauer, herzlichſten Dank aus 
für die herzliche Aufnahme und insbeſondere für die Pflege des Heimatgedankens, die 
hier zutage kritt. Herr Oberregierungsrat Dr Aſal vom Unterrichtsminiſterium würdigte 
in anerkennenden Worten die Arbeit des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden. Herr 
Bürgermeiſter Fellhauer feierte in beredten Worten den Heimatdichter Auguft Ganther, 
während Herr Landrat Dr Gädecke in ſeiner Rede auf die Familie Schauenburg toaſtete. 

Um „4 Uhr füllte ſich langſam der geräumige Saal der „oberen Linde“. Mit 
einem flotten Warſch leitete die Jugendkapelle unter der Direktion des Herrn Stadt⸗ 
kapellmeiſters Julius Heinrich die Verſammlung ein, dem der Chor „Gebet für
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das Vaterland“ des Männergeſangvereins Liederkranz unter Leitung des Herrn 
Hauptlehrer Geiſert folgte. Herr Direktor Stemmler, Ettenheim, begrüßte die 
Verſammlung, dankte Herrn Oberregierungsrat Dr Aſal für die Teilnahme an der 
Tagung und die Anerkennung und Unterſtützung des Vereins durch die Regierung, 
ebenſo dankte er Herrn Landrat Dr Gädeke für die warmherzigen Worke am Vor— 
mittag und Herrn Bürgermeiſter Fellhauer für die überaus freundliche Aufnahme. 
Wit einem Appell an alle Anweſende, mitzuhelfen in der Pflege des Heimat— 
gedankens, ſchloß der Redner ſeine Ausführungen. Ein Muſikſtück der Jugendkapelle 
und das Lied, „Wenn die Schwalben heimwärts ziehn“ des „Liederkranz“ leiteten über 
zu dem Vortrag des Herrn Lehramtsaſſeſſors Dr Probſt über „Oberkirchs Anteil 

Kan der Geſchichte des Hochſtiftes Straßburg und des Landes Baden“). Herzlicher all⸗ 
gemeiner Beifall wurde dem Redner zuteil. Herr Bürgermeiſter Fellhauer dankte für 
die freundlichen Worte des Herrn Direktor Stemmler. Weiteren Dank ſtaktete er ab 
Herrn Auguſt Ganther, Frau Berta Freifrau von Schauenburg, den Herren Dr Probſt, 
Dr Dennig und Weinlein, dem Wännergeſangverein Liederkranz und ſeinem Dirigenten, 
Herrn Hauptlehrer Geiſert, Fräulein Klara Fiſcher, der Jugendkapelle mit Herrn 
Stadtkapellmeiſter Heinrich für ihre freundliche Mitwirkung zum Gelingen der 
Tagung. Zum Schluß trug Herr Auguſt Ganther verſchiedene Gedichte aus ſeinen 
Werken vor und erntete ſtürmiſchen Beifall. 

Wittwoch, den 12. Juni 1929, verſammelte ſich der Ausſchuß in der „Sonne“ 
in Offenburg, um über das Programm der 14. ordentlichen Hauptverſammlung Be— 
ſchluß zu faſſen. Es wurde als Tagungsort Triberg gewählt. 

Der Schriftführer ehrte den Rechner der Ortsgruppe Haslach i. K, Herrn Schuh- 
machermeiſter Holzer, der im Frühjahr 1928 geſtorben iſt, in einem herzlichen Nachruf. 

In vergangenem Jahre traten wegen Verſetzung Herr Pfarrer Armbruſter, Prinz- 
bach, Herr Direktor Rupprecht, Gengenbach; wegen Wegzug nach Freiburg Herr Ober- 
lehrer Maier, Bühl; wegen Arbeitsüberhäufung Herr Architekt Müller, Bühl, aus dem 
Ausſchuß aus. Wir benützen die Gelegenheit, auch an dieſer Stelle den Herren für 
ihre Tätigkeit im Intereſſe des Vereins nochmals herzlichſt zu danken. 

Die Tagung des Hauptvereins fand am Sonnkag, dem 15. September 1929, ſtatt. 
Sie nahm ihren Anfang mit dem geſchäftlichen Teil. In Vertretung des 1. Vorſitzen- 
den begrüßte der Schriftführer und 2. Vorſitzende, Herr Prof. Dr Batzer, gegen 
11 Uhr die Anweſenden, ſprach den Dank der Vereinsleitung für die im abge⸗ 
laufenen Vereinsjahr geleiſtete Arbeit aus und ſchloß mit dem Wunſche, daß die 
Tagung harmoniſch verlaufen möge. Beſonderer Dank galt Herrn Ratſchreiber 
Schüßler, der die Tagung vorbereitete, die Redaktion der Sondernummern der ört- 
lichen Zeitungen übernommen und beſonders ſich bereit erklärte zu einem Vortrage 
über „Die frühere Herrſchaft Triberg“. Hierauf nahm Herr Ratſchreiber Schüßler 
das Wort; in Vertretung des in Wörishofen weilenden Herrn Bürgermeiſters Keil 
(der in einem Telegramm der Tagung beſten Verlauf wünſchte) entbot er namens 
der Stadtverwaltung und im Namen der Ortsgruppe des Vereins den Verſammelten 
Schwarzwälder Willkommengrüße. 

In dem nun durch den Schriftführer gegebenen Vorſtandsbericht ſpiegelte ſich 
die emſige, im Dienſte heimatlicher Forſchung und Denkmalspflege ſtehende Arbeit 
des Vereins wider: Seit 20 Jahren ſteht nun der Hiſtoriſche Verein für Mittelbaden 
mit in erſter Reihe, wenn es gilt, Wertvolles aus der Vergangenheit zu ſchützen und 
der breiten Sffentlichkeit zugänglich zu machen. Die durch rege Mitarbeit der Mit-⸗ 
glieder auf einer beachtenswerten Höhe ſtehende und weit über Baden hinaus an⸗ 
geſehene Vereinszeitſchrift „Die Ortenau“ iſt Mittler und Förderer unſerer Be— 
ſtrebungen in ganz beſonderer Weiſe. Möge auch in Zukunft unſere Zeitſchrift den 

) Veröffenklicht in dieſem Hefte S. Uff.
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allgemeinen Beifall finden! Eine ſchöne Würdigung erfuhr unſer Verein noch durch 
die Anfrage der Univerſität Upfala (Schweden), ob wir mit ihr in Schriftenaustauſch 
treten wollen. 

Der Rechner, Herr Siefert, ſtattete Bericht über die Finanzlage des Vereins 
ab; die Rechnung wurde durch Herrn Kaufmann öſterreicher überprüft und Herrn 
Siefert Entlaſtung erteilt. Herr Dekan Stengel, Kehl, führte im Namen der Ver— 
ſaͤmmlung aus, daß das dornenreiche Amt des Rechners in eine glückliche Hand gelegt 
ſei und der Verein nur danken könne für dieſe genaue und prompte Rechnungsführung. 
Auch der Voranſchlag wurde einſtimmig anerkannt. Bei der Wahl wurden die aus— 
ſcheidenden Witglieder des Ausſchuſſes wieder gewählt. Neu trat in den Ausſchuß 
ein: Herr Pfarrrer Schultheiß, Fautenbach. Die Feſtſetzung des Ortes für die Tagung 
1930 wurde dem Ausſchuß überlaſſen. Der 1. Vorſitzende des Hauptvereins, Herr Guts— 
beſitzer Rößler, der inzwiſchen erſchienen war, dankte nochmals allen Anweſenden. 
Herr Sladtſekretär Ehrmann erklärte dann die Schnitzereien des Rathausſaales. 

Der Mittelpunkt der Tagung war der Vortrag des Herrn Ratſchreibers 
Schüßler in der Realſchule über „Die frühere Herrſchaft Triberg“. Herr Redakteur 
Huber, Offenburg, wies einleitend auf Sinn und Zweck des Vortrages hin. Der 
Vortrag ſelbſt verriet den guten Kenner der Triberger Geſchichte, er fand lebhaften, 
wohlverdienten Beifallt'). Nicht vergeſſen darf werden, daß das Jugendorcheſter unker 
Leitung von Herrn Muſikdirektor Bier zu Beginn und am Schluß des Vortrages 
einige ſchöne Lieder ſpielte. Das im Gaſthof zur Sonne eingenommene Wittageſſen 
vereinigte die Teilnehmer bei den Klängen der Hauskapelle Pelz. Herr Profeſſor 
Dr Schwarz, Kehl, dankte im Namen der auswärtigen Teilnehmer allen, die zu dem 
ſchönen Verlauf der Tagung beigetragen und brachte ein Hoch auf die Stadt Triberg 
aus. Im Verlauf des Nachmiktags war dann noch Beſichtigung verſchiedener Sehens— 
würdigkeiten, u. a. der Wallfahrtskapelle. Herr Geiſtlicher Rat Stadtpfarrer Fries 
hatte in liebenswürdiger, humorvoller Weiſe die Führung übernommen. Herr Muſik⸗ 
direktor Bier krug in ſeiner bekannten Meiſterſchaft einige Kirchenlieder auf der 
wundervollen Orgel vor. Dann gingen die Witglieder über die Waſſerfälle zum 
Schwarzwaldhotel, wo man bei Konzert in dem Kurgarten bis zum Abgang der Züge 
gemütlich beiſammen ſaß. 

Im Jahre 1929/30 traten aus unſerem Ausſchuß aus die Herren: Dekan Bark, 
Diersheim, und Bankbeamter Kimmig, Oppenau. Die Herren ſind nach Heidelberg 
reſp. Mannheim verzogen. Wir danken ihnen auch hier nochmals für ihre große 
Mühewaltung für unſere ideale Sache. 

In der Ausſchußſitzung am 5. Februar in Offenburg wurde beſchloſſen, die 
ordenkliche 15. Hauptverſammlung in Gengenbach abzuhalten. Es wurde das Pro- 
gramm dieſer Tagung beſprochen, und Frau Berta Freifrau von Schauenburg hielt 
ein Referat über die Geſchichte der Neuenſteiner und ihrer Burg im Renchtal. Sie 
führte ungefähr folgendes aus (ſtark gekürzt): 

„Die Ruine Neuenſtein liegt auf der Gemarkung Lautenbach. Von der Ruine 
ſind nur noch die Grundmauern erhalten und die diche Mantelmauer, die den Schutz 
nach dem Berg darſtellte. Leider iſt die Mantelmauer, die nach dem Bruggraben 
3 Weter und nach dem Burginnern eine Höhe von 6 Metern hat, teilweiſe in den 
Graben geſtürzt und an manchen Stellen durchlöchert. 

Die Burg war von den Zähringern, die die Ortenau verwalteten, erbaut. Wenn 
auch Neuenſtein nicht ſo groß und machtvoll wie die Schauenburg war, ſo hatte 
dieſer Platz immerhin große Bedeutung. 

Das alte Geſchlecht der Herren von Neuenſtein iſt ſchon im 14. Jahrhundert 
ausgeſtorben, es gibt aber auch heute noch Herren von Neuenſtein, die ſich eben nach 
ihrem Wohnſitz auf der Burg ſo genannt haben. 

) Veröffentlicht auf Seite 17 ff. dieſes Heftes.
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Auf der Burg Neuenſtein wohnken im 14. Jahrhundert auch Offenburger 
Patrizierabkömmlinge, die Roharts, die der Stadt Oberkirch mehrere Schultheißen 
ſtellten. Sie ließen ſich im 15. Jahrhundert von den Markgrafen von Baden mit der 
Burg Neuenſtein belehnen und haben ſich ſehr raſch aus einem Bürgergeſchlecht zu 
einem Rittergeſchlecht entwickelt. Sie haben die ſchöne Lautenbacher Kirche mit— 
geſtiftet. Die Roharts waren mit den Familien von Röder und von Schauenburg im 
Jahre 1475 Gründer der Ortenauer Ritterſchaft. Im 30jährigen Kriege hat ein Hans 
Rudolf von Neuenſtein als kaiſerlicher Oberſt eine nicht unbedeutende Rolle geſpielt. 
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Grundriß der Ruine Neuenſtein im Renchtal. 

Aund B Wohngebäude mit Turm, C1 und C2 weitere Wohngebäude, D Brunnen, P Graben. 

Wit dem Aufkommen der Kanonen als Kriegswaffe verloren die Burgen ihre 
militäriſche Bedeutung. Auch Neuenſtein wurde wie andere Burgen im 16. Jahr- 
hundert verlaſſen. Die Markgrafen von Baden als Lehensherren betonten in den 
Lehensbriefen zwar immer wieder, daß die Burg in verteidigungsfähigen Zuſtand 
geſetzt werden müſſe. Doch es blieb bei der Auflage. Geſchehen iſt nichts. Die 
Herten von Neuenſtein machten es wie die von Schauenburg. Sie holten ſich die 
Steine der alten Burg und bauten ſich damit weiter unten am Berg ein bequemes 
Haus, in das ſie ein paar Schießſcharten einfügten um dann dem Lehensherrn zu 
melden, daß der Auflage genügt ſei.“ 

An der Ruine wurde vor 40 Jahren einmal eine Reſtaurierung vorgenommen, 
doch iſt inzwiſchen der Verfall wieder ſehr groß geworden. Mittel ſind bis jetzt nicht 
vorhanden. Der Ausſchuß beſchließt (mit Zuſtimmung der Hauptverſammlung) 50 Mk. 
als Grundſtock für die Wiederherſtellung zu geben. Die Gemeinde Lautenbach hat
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ſich verpflichtet, einen Teil der Wiederherſtellung durch Arbeitsloſe zu übernehmen. 
Die Obmänner der Ortsgruppe Oberkirch, Herr Profeſſor Dr Maier, und der Orts- 
gruppe Oppenau, Herr Fortbildungsſchulhauptlehrer Röſch, verſprachen, ſich ebenfalls 
für die Wiederherſtellung einzuſetzen. 

Dem Ausſchußmitglied, Herrn Kunſtmaler Blank, Haslach i. K., der auf einer 
Studienreiſe nach Dalmatien am 7. Juli 1929 ſtarb, widmete der Schriftführer warme 
Worte der Anerkennung für ſeine Verdienſte im Verein. 

Achern. Obmann: Anſtaltsapotheker W. Zimmermann; Rechner: F. Gießler, 
Verwaltungs-Aſſiſtent. 

Unſere Ortsgruppe ſteht in Arbeitsgemeinſchaft mit den Ortsgruppen des Vereins 
für das Deutſchtum im Auslande, der Bad. Heimat und des Schwarzwaldvereins. 
Dieſe Vereine ließen einen Vorkrag halten von Frau Profeſſor Schick-Abels, „Land 
und Leute am Kaiſerſtuhl“. Die Flurnamenkommiſſion hat gute Arbeit geleiſtet. Faſt 
alle Orte des früheren Bezirks Achern haben eifrige Verkrauensmänner. Die Auf- 
nahmen der Stein- und Wegkreuze ſowie der Bildſtöcke machen guten Fortſchritt. 
Einige Fachwerkhäuſer wurden freigelegt. 

Baden-Baden. Obmann: Geh. Regierungsrat Dr Schmitz; Schriftführer und 
Rechner: Oberverwaltungsſekretär Seckler. 

Die Ortsgruppe Baden-Baden beteiligte ſich an Veranſtaltungen, Vorträgen uſw. 
der Badiſchen Heimat, des Schwarzwaldvereins und des Vereins für das Deutſchtum 
im Auslande. 

Bühl. Obmann: Bäckermeiſter Peter; Schriftführer: Lehramksaſſeſſor Dr Wäller; 
Rechner: Dentiſt Walter; Beiſitzer und Kuſtos der Sammlungen: Realgymnaſium- 
direktor Brommer. 

Trotz verſchiedener Todesfälle hat ſich die Ortsgruppe im letzten Jahre er— 
freulich vergrößert. Bis zum heutigen Tag erfolgten 54 Neuanmeldungen. Eine 
weitere Vergrößerung des Witgliederſtandes iſt zu erwarten. Da der Schriftführer, 
Herr Oberlehrer a. D. Meyer, (wegen Wegzugs nach Freiburg) und der Rechner, 
Herr Architekt Müller (wegen Arbeitsüberhäufung), ihr Amt niederlegten, wurden 
bei einer Generalverſammlung im Dezember 1928 die obengenannten Herren gewählt. 
Am 30. November 1929 ſprach Herr Lehramtsaſſeſſor Dr O. A. Müller über „Wert und 
Weſen der Flurnamen“, am 28. Januar Herr Amtsgerichtsrat Freiherr von Glaubitz 
über „Die Windecker“. Beide Veranſtaltungen waren ſehr gut beſucht, beim zweiten 
Vortrag waren die Räume ſogar überfüllt. Am 12. Mai wird der Herr Obmann 
über „Bühler Biographien“ ſprechen. Für eifrige Unterſtützung der Ortsgruppe ge⸗ 
bührt der Tagespreſſe (Acher- und Bühler-Bote und Bühler Tageblatt) wärmſter 
Dank. Wegen der Erhaltung alter Grabkreuze und der Benennung neuer Straßen 
hat ſich der Vorſtand mit einer Eingabe an das Bürgermeiſteramt gewandt. Ver⸗ 
ſchiedene Witglieder gehören der von Herrn Dn Wüller geleiteten Flurnamen- 
kommiſſion des Bezirks Bühl an. 

Orts- und Bezirksgruppe Eltenheim. Obmann: Realgymnaſiumsdirektor O. 
Stemmler; Schriftführer: Profeſſor J. Börſchinger; Rechner: Sparkaſſenkontrolleur 
Fr. Allendorf. 

In der Jahresverſammlung für 1928 hielt Herr Lehramtsaſſeſſor Dr Wüller 
einen feſſelnden Vortrag über „Dieb und Diebſtahl im Volksaberglauben“, der einen 
größeren Zuhörerkreis verdient hätte. Beſſer beſucht war erfreulicherweiſe unſere



  

XI 

Jahresverſammlung für 1929, in der Herr Lehramksaſſeſſor Dr. Weber einen an 
Waterial in Wort und Bild ungemein reichhaltigen Vortrag hielt über das Thema: 
„Aus der Vorgeſchichte unſerer Heimat.“ Der Vortrag war deshalb beſonders 
feſſelnd, weil der Redner ganz beſtimmte Angaben machen konnte über beachtens- 
werte Funde aus der frühgeſchichtlichen Zeit, die in letzter Zeit bei Grabungen gerade 
in unſerem engeren Bezirk gemacht wurden. Es ſei in dieſem Zuſammenhang auf 
eine Reihe von Abhandlungen aufmerkſam gemacht, die der Vortragende in nächſter 
Zeit über dieſes Thema in der hieſigen Zeitung veröffentlichen wird. Im letzten 
Herbſt fand zuſammen mit der Ortsgruppe Lahr unter zahlreicher Beteiligung eine 
Beſichtigung des Walberger Schloſſes ſtatt. 

Gaggenau. Obmann, Rechner und Schriftführer: Direktor Dr Humperk. 
Wir konnten keinerlei ſelbſtändige Veranſtaltungen treffen, hielten aber zu- 

ſammen mit dem Schwarzwaldverein heimatkundliche und geſchichtliche Vorträge im 
Winter ab. 

Gengenbach. Obmann: Rittmeiſter a. D. v. Nathuſius; Schriftführer und Rechner: 
Kaufmann Franz Engeſſer. 

Einen großen Verluſt erlitt die hieſige Ortsgruppe durch den Wegzug des 
Gewerbeſchulvorſtandes Rupprecht, der als Schriftführer und Rechner ſich ſehr um 
dieſelbe verdient gemacht hatte. An ſeine Stelle krat Kaufmann Fr. Engeſſer. 

Die Ortsgruppe bereitete die Hauptverſammlung vor. Zu dieſem Zwecke wurde 
am 15. April 1930 eine Generalverſammlung abgehalten, und das Programm für die 
Tagung des Hauptvereins durchberaten. 

Haslach i. K. Obmann: Oberpoſtkaſſenrendant i. R. Dr Kempf; Schriftführer und 
Rechner: Fortbildungshauptlehrer Joſ. Weber. 

Ein beſonderes Wißgeſchick traf im Jahre 1929 unſere Ortsgruppe. Der lang- 
jährige und treue Schriftführer und Kaſſierer, Herr Schuhmachermeiſter Holzer, ſtarb 
im Frühjahre. In dem Herrn Kunſtmaler Heinrich Blank fanden wir einen würdigen 
Nachfolger. Leider war ihm nicht lange beſchieden, das Amt zu verwalten. Auf 
einer Studienreiſe zur Adria ereilte den ſonſt geſund und friſch geweſenen fleißigen 
Künſtler in einem Orte an der Küſte der Tod. Beiden Dahingeſchiedenen werden wir 
ein treues Andenken bewahren. 

Nachdem Herr Buchdruckereibeſitzer Wilhelm Engelberg die Geſchäfte des 
Schriftführers und Kaſſierers einſtweilig verwaltet hakte, haben wir für dieſes Amt 
Herrn Fortbildungshaupklehrer Joſ. Weber gewinnen können. 

Der Pflege und Bereicherung des Lokalmuſeums wurde in den Jahren 1928/29 
beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Durch das Entgegenkommen der Stadtver⸗ 
waltung ſind im früheren Kapuzinerkloſter dem Muſeum weitere Räume überlaſſen 
worden, ſo das frühere Refektorium, zuletzt Koch- und Arbeitsſchule, und der ſüdliche 
Teil des Kreuzganges, der verſchließbar gemacht worden iſt. Seltene und ſehenswerke 
Stücke ſind dem Lokalmuſeum von verſchiedener Seite geſchenkt oder als Leihgabe 
übergeben worden, darunter alte kirchliche Gegenſtände. Auch durch Fundſtücke, 
kunſtvolle Bilder und Bücher wurde die Sammlung, die auch die hinterlaſſene 
Bibliothek Heinrich Hansjakobs birgt, anſehnlich erweitert. 

Der Denkmalspflege wurde ebenfalls beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt. 
Vildſtöckchen, die ſonſt dem ſicheren Untergang geweiht geweſen wären, wurden an 
geeigneten Orten neu aufgeſtellt. Die Wiederherſtellung der Mühlenkapelle in allen 
Teilen, zu der auch der Hiſtoriſche Verein für Mittelbaden im Jahre 1927 einen 

Beitrag bewilligte, wurde 1928 beendet. Das Wernk iſt gelungen, und ein nahe dem 
Verfall geweſenes kirchliches Denkmal aus dem 17. Jahrhundert wurde für weitere 

Generationen gerettet.
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Leider hat die ſchon längſt gewünſchte keilweiſe Freilegung der faſt gänzlich 
verfallenen Burg Wallſtein oder Waldſtein im hinteren Fiſcherbachtal nicht begonnen 
werden können, weil es an Geldmitteln für Grabarbeiten völlig fehlt. Die Drei— 
teilung der Burg, der Burggraben und der Burgwall ſind noch gut erſichtlich. — 

Zur Förderung der Heimatkunde ſind in verſchiedenen Tagesblättern und Zeit⸗ 
ſchriften zahlreiche Aufſätze erſchienen, insbeſondere erſchien eine Arkikelſerie in den 
Kinzigtäler Nachrichten „Altes aus der Kinzigtäler Herrſchaft unter Fürſtenberg“ 
ſowie eine ſolche über das Geſchlecht „Reichsfreiherr Simon Finck von Waldſtein“. — 

Hornberg. Obmann: vakant. 

Die Leitung und Geſchäftsführung der Ortsgruppe liegt in Händen des Herrn 
Oberlehrers Heck, der ſich mit Sammlung und Sichtung der Heimatgeſchichte von 
Hornberg und Umgebung ſehr verdient gemacht hat. 

Kehl-Hanauerland. Obmann: Dekan Stengel; Schriftführer und Rechner: Real- 
lehrer Ruſch. 

Die äußerſt ungünſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Stadt Kehl und des 
Hanauer Landes brachten es mit ſich, daß die Witgliedſchaft der Orts- und Bezirks⸗ 
gruppe in den letzten Jahren ſich verringerte. Doch gelang es, ſeit dem Jahre 1928 
wieder neue Freunde unſerer Sache zu gewinnen, ſo daß die Anzahl der Witglieder 
in den nächſten Jahren die alte Höhe wieder erreichen dürfte. 

Am 26. November 1929 hielt Oberarchivrat Dr O. Cartellieri, Karlsruhe, im 
Bürgerſaal einen ſehr gut beſuchten Vortrag über „Das Rittertum“. Die Orts⸗ 
gruppe war zu verſchiedenen Veranſtaltungen der Badiſchen Heimat und des 
Schwarzwaldvereins eingeladen, welchen Einladungen unſere Witglieder jeweils zahl— 
reich Folge leiſteten. Das im Januar 1929 erſchienene Buch „Geſchichte der Stadt 
Kehl und des Hanauer Landes“ begegnete von Seiten der Kritik und der Bevölkerung 
einer ſehr freundlichen Aufnahme. Die lokale Zeikſchrift „Heimatglocke“, heraus- 
gegeben vom Herrn Pfarrer Dreutler und mit vielen Beiträgen ſeitens unſerer Wit— 
glieder verſehen (beſonders von unſerem Vorſitzenden, Herrn Dekan Fr. Stengel), 
beſitzt eine erfreulich große Abnehmerzahl in unſerem Bezirk. Unſer Witglied, Herr 
Hauptlehrer Hetzel, Heſſelhurſt, veranſtaltete im März dieſes Jahres eine Heimat— 
ſchau. Ein ſehr ſtarker Beſuch aus Kehl und dem Hanauer Lande belohnte die 
Mühen dieſes unermüdlichen Heimatforſchers. Die Preſſe fand für die gediegene 
Aufmachung dieſer Schau einſtimmiges Lob. Unſere Ortsgruppe beabſichtigt, im 
Herbſt dieſes Jahres in Kehl einige Vorträge abzuhalten. Auch werden nach Fertig— 
ſtellung des Oberrealſchulneubaus die erſten Arbeiten für die Erſtellung eines Heimat⸗ 
muſeums in Kehl unternommen werden. So wird ein reiches Feld der Tätigkeit ſich 
unſerer Ortsgruppe in dieſem Jahre eröffnen. R. 

Lahr. Obmann: Gymnaſiumsdirektor Dr Steurer; Rechner: Architekt Meurer; 
Schriftführer: Profeſſor Walter. 

Am 6. Oktober 1928 wurde unter Führung von Stadtbaurat Nägele der wieder— 
hergeſtellte „Storchenturm“ (der Überreſt der Tiefburg der Geroldsecker) beſichtigt, 
woran ſich die Hauptverſammlung der Ortsgruppe anſchloß. 

Am 25. November beſuchte unſere Orksgruppe Offenburg (Ausſtellung des Kunſt- 
malers Briſchle, Städt. Sammlungen, ölberg, Kloſterkirche, Judenbad, die ſtil- und 
kunſtvollen Zimmereinrichtungen im Gaſthaus zur Sonne uſw.). 

Am 13. Oktober 1929 wurde eine Fahrt nach Mahlberg unternommen zur Be— 
ſichtigung des Schloſſes, die der Schloßherr Baron v. Böhl in entgegenkommender 
Weiſe gewährte.



XIII 

Die Ortsgruppe hat ſich miteingeſetzt für die Erhaltung einer Inſchriftentafel 
an der Hohen-Geroldseck, ſowie für die Wiederherſtellung einer Kreuzigungsgruppe 
am hieſigen Schloßplatz. Sie hat ſich ferner um die vorgeſchichtlichen Ausgrabungen 
in Ringsheim gekümmert. Dieſe gaben Veranlaſſung zu einem Lichtbildervortrag, den 
Herr Privatdozent Dr Kraft über „Die erſten Menſchen in Oberbaden“ hielt. 

Oberkirch. Obmann: Lehramtsaſſeſſor Dr Probſt, bezw. Profeſſor Dr Waier; 
Schriftführer: Hauptlehrer Heid; Rechner: Drogiſt Pariſel. 

Nach dem Tode des Herrn Legationsrates Dr Rudolf, Freiherr von Schauen— 
burg, des Gründers unſerer Ortsgruppe, und des Herrn Kaufmann Richard Gugel- 
meier übernahm Herr Drogiſt Pariſel die Obmannſchaft; da aber die Vorbereikung 
zur Hauptverſammlung 1928 ihm zu viel Zeit beanſpruchten, wurde Herr Lehramts- 
aſſeſſor Dr Probſt und nach deſſen Verſetzung nach Karlsruhe Herr Profeſſor 
Dr. Waier als Obmann und Herr Hauptlehrer Heid als Schriftführer gewonnen. Die 
Hauptverſammlung am 3. Juni 1928 verlief für unſere Ortsgruppe zu großer Zu— 
friedenheit (ogl. Bericht des Hauptvereins); 27 neue Mitglieder haben ſich unſerer 
Ortsgruppe angeſchloſſen. Am 14. März 1930 verſammelte ſich unſere Ortsgruppe 
und beſchloß, für die Inſtandſetzung der Burg Neuenſtein 100 Mk. auszuſetzen. 
Außerdem wurden vom Hauptverein des Hiſtoriſchen Vereins, der Ortsgruppe 
Oppenau, dem Schwarzwaldverein Oberkirch, dem Verkehrsverein Lautenbach 140 Mk. 
zugeſichert. Das Fehlende ſoll durch einen Heimakabend aufgebracht werden. Der 
Obmann, Profeſſor Dr Maier, führte dann ſein Programm aus Gnventariſierung 
ſämtlicher intereſſanter Gebäulichkeiten, Kreuze, Bildſtöcke uſw. und deren photo— 
graphiſche Aufnahmen uſw.). 

Offenburg. Obmann: Fabrikant Clauß;: Schriftführer: Buchdruckereibeſitzer 
Huber; Rechner: Hauptlehrer Stolzer. 

Da Herr Kaufmann Siefert keine Zeit mehr hatte, neben dem Rechner des 
Hauptvereins auch noch der Rechner der Ortsgruppe zu ſein, wurde die Ortsgruppe 
neu organiſiert, und Herr Huber und Herr Stolzer für ihre Amter gewonnen. 

Im November 1928 verſammelten ſich unſere Witglieder gelegentlich des Be⸗ 
ſuchs der Ortsgruppe Lahr im Gaſthaus zur Sonne. Die Ortsgruppe beſuchte an den 
Sonntagen im Juni 1930 die Städtiſchen Sammlungen und beteiligte ſich an den 
Volkshochſchulvorträgen der Jahte 1928/29/30. Wegen der Benennung neuer und 
Erklärung alter Straßennamen, wegen der Flurnamen gelegentlich der neuen Karten- 
legung der Stadt, der Wiederherſtellung und Aufrichtung gefährdeter Denkmäler uſw. 
wurde mit den entſprechenden Stellen ein eifriger Briefwechſel geführt. 

Oppenau. Obmann: Fortbildungsſchulhauptlehrer F. Röſch; Schriftführer: Rat⸗ 
ſchreiber J. Börſig; Rechner: vakant. 

Infolge der allgemeinen wirtſchaftlichen Notlage iſt die Mitgliederzahl 5 
zurückgegangen. — Zur Erhaltung der Burgruinen Neuenſtein und Bärenburg wur⸗ 
den gemeinſam mit der Ortsgruppe Oberkirch und dem Hauptverein unter beträcht⸗ 
lichen finanziellen Opfern die Erhaltungsarbeiten eingeleitet. Im Rathaus Oppenau 
wurde Dank des von hiſtoriſchem Intereſſe getragenen, katkräftigen perſönlichen Ein⸗ 
fluſſes des Herrn Bürgermeiſters Bechinger ein neuer einwandfreier Archivraum ge⸗ 
ſchaffen, ſodaß damit die ſeit Jahren geſtellte Forderung der Ortsgruppe auf Ordnung 
und ſachgemäße Unterbringung der umfangreichen wertvollen Gemeindearchivalien in 
allernächſter Zeit bewerkſtelligt werden kann. 

Raſtakt. Obmann: Profeſſor Krämer; Schriftführer und Rechner: Haupll. Ott. 
Trotz der wirtſchaftlich ſchweren Zeit ſind uns die alten Witglieder im Intereſſe 

der idealen Beſtrebungen treu geblieben. Die zahlenmäßige Abnahme, hervorgerufen
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durch Verſetzungen und Wegzug, konnte durch rührige Werbetätigkeit wieder aus— 
geglichen werden. Eigene Veranſtaltungen größeren Stils verbieten unſere beſchränk— 
ten Barmittel vorläufig noch. Der Vorſitzende, der nebenamklich auch Leiter der 
ſtädtiſchen Sammlungen iſt, führte die Mitglieder im letzten Sommer durch das 
weſentlich erweiterte Heimatmuſeum. Unſere Witglieder genoſſen beſondere Ver— 
günſtigungen beim Beſuche von Lichlbildvorträgen des Schwarzwaldvereins und Ski— 
klubs. Einige unſerer Witglieder beſchäftigen ſich eifrig und eingehend mit der ge— 
ſchichtlichen Vergangenheit unſerer Gegend, vor allem mit der Sammlung von Flur— 
und Familiennamen, Sitten und Gebräuchen u. ä. 

Renchen. Obmann: Kunſtmaler Gottwald. 
Unſere Ortsgruppe hat Arbeitsgemeinſchaft mit der Badiſchen Heimat. Im 

Jahre 1928 hatten wir eine gut beſuchte Verſammlung im Saale der „Bahnhof— 
wirtſchaft“, in welcher Herr Prof. Dr. Franke, Achern, in einem mit ſelten ſchönen 
Lichtbildern unterſtützten Vortrag die Schönheit der engeren Heimak — Achern— 
Renchen-Offenburg — zeigte. Im 2. Abſchnitt des Abends las Herr H. E. Buſſe, 
Freiburg, aus ſeinen Werken: „Tulipan und die Frauen“ und „Das ſchlafende 
Feuer“ vor. Reicher Beifall lohnte die beiden Herren. Im Jahre 1929 führte uns 
Herr Prof. Dr Schwarzberger, Freiburg, in einem, ebenfalls mit muſtergültigen Licht- 
bildern unterſtützten Vorktrag in das Gebiet des nördlichen Schwarzwaldes. Auch 
dieſer Vortrag, der im Gaſthaus zur „Linde“ ſtattfand, war ſehr gut beſucht. 

Schiltach. Obmann: Pfarrer Mayer, bezw. Kaufmann Bühler; Rechner: 
Frau Beeh. 

Zwei Mitglieder der Ortsgruppe, Herr Haupklehrer Beil und Herr J. Friedrich 
Bühler, haben ſich in dankenswerker Weiſe der mühevollen Arbeit unterzogen, die 
Städtiſchen Sammlungen, die infolge des Kriegs und anderweitiger Verwendung 
des Raums längere Jahre ungeordnet waren, neu zu ordnen und zu katalogiſieren. 
Unter anderem finden ſich in den Sammlungen 2 Apoſtelſtatuetten aus der alten im 
Jahr 1833 abgebrannten Kirche, ein Floßmodell mit den dazu gehörigen Werkzeugen, 
ein ſchmiedeeiſernes Grabkreuz aus dem Jahr 1650, die Zunftfahnen und etafeln, 
ferner eine Jugendarbeit Hans Thomas. Die Weiterführung der Ordnung hat ſeit 
November 1929 Herr Bürgermeiſter Groß übernommen. 

In unſeren Witgliederkreiſen wird ſehr für Erhaltung und Wiederinſtandſetzung 
der alten Fachwerkhäuſer geworben, und es iſt erfreulich, einem immer mehr wach— 
ſenden Verſtändnis zu begegnen. So iſt im letzten Jahre das reiche Fachwerk des 
mächtigen Gaſthauſes zur „Sonne“ am Marktplatz freigelegt und für die Gegenwart 
gerettet worden. 

Unſere Ortsgruppe hat drei große Verluſte zu beklagen: Unſer Obmann, Herr 
Pfarrer Mayer, iſt nach Karlsruhe, Herr Haupklehrer Beil nach Mannheim ver— 
ſetzt. Für immer wurde abgerufen Herr Maler Profeſſor Karl Eyth. Er ſtarb am 
27. September vorigen Jahres in Karlsruhe. Ein warmer Nachruf aus der Feder 
des Herrn J. Friedrich Bühler zeichnete ihn beſonders als Verehrer ſeiner 
Heimat Schiltach. 

Triberg. Obmann: Ratſchreiber Schüßler. 

Als beſonderes Ereignis iſt die am Sonntag, den 15. September 1929 in den 
Wauern Tribergs abgehaltene Hauptverſammlung des Vereins, die einen guten 
Verlauf nahm, für unſere Ortsgruppe zu vermerken. (Vergl. Bericht des Haupt⸗ 
vereins.) Der Witgliederſtand hat ſich gegen das Vorjahr nicht weſentlich vergrößert. 
Im übrigen beſchränkte ſich die Tätigkeit der Ortsgruppe auf die weitere Pflege der 
heimatlichen Geſchichte.
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Wolfach. Obmann: Glasmaler Gg. Straub; Schriftführer und Rechner: Dr Schadt. 

Die Orksgruppe erwarb einige Flößerſkizzen von Profeſſor W. Haſemann; 
außerdem ſtiftete Herr Hans Drinneberg in Karlsruhe Skizzen von den Wandgemälden 
von St. Jakob. Es iſt uns endlich gelungen, einen Raum im ehemaligen Fürſtlich- 
Fürſtenbergiſchen Schloſſe für ein Heimatmuſeum zu bekommen. Leider konnte er 
noch nicht beziehbar hergerichtet werden. Bei dem Trachtenfeſt 1929 half der Verein 
mit, bodenſtändige Arbeiten aus vergangenen Zeiten in einer Ausſtellung einer 
großen Beſucherzahl vor Augen zu führen, um ſo auch das Intereſſe für unſere 
Sammlungen zu wecken. 

Leider hat unſere Ortsgruppe einen ſchweren Verluſt erlitten durch Wegzug des 
Herrn Studienrates und Bürgerſchulvorſtandes Diſch, des Gründers der Ortsgruppe 
und des Verfaſſers der Wolfacher Ortschronik. Wir hoffen zuverſichtlich, daß er uns 
in guter Erinnerung behält und uns hie und da durch Vorträge vergangene Tage 
vor Augen führt. 

Zell a. H. Obmann: Ratſchreiber Fiſcher. 
Im vergangenen Jahr wurden keine Vorträge gehalten. Wegen der Erhaltung 

der Kunſtdenkmäler (Grabſteine alter Zeller Geſchlechter, Wehrturm der alten Stadt⸗ 
befeſtigung) wurde mit dem Gemeinderat und der ſtaatlichen Denkmalpflege korreſpon- 
diert. Unſere Bibliothek wird weiter ausgebaut; erworben wurde Merians Topo-— 
graphie Schwabens. 

Offenburg, den 1. Mai 1930. 
Der Schriftführer: Batzer. 

  

Alleſtes Stadtwappen von Oberkirch, an Urkunden 

von 1338—1638 erhalten. 
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Rechenſchafksberichl 
vom 1. Januar bis 31. Dezember 1929. 

Einnahmen: 

1. Kaſſenbeſtand vom 31. Dezember 1928 
2. Beitrag von Witgliedern des Hauptvereins 
3. Beitragsanteile der Ortsgruppe Achern RM. 240.— 

222..— 
„ 420.— 
„ 226.— 

60. 
„ 134.— 
„ 210.— 
„ 105.— 

276. 
„ 252.— 
„ 210.— 

„ 939.75 
„ 233.— 
„ 182.— 
„ 60.— 

134.— 
„ 269.75 
„ 88.40 

131.— 

„ 7 65 Baden-Baden. 
Bühl 

„. „ Ettenheim 
6 2 5 Gaggenau 
„ 6. 1 Gengenbach 
5 55 5 Haslach i. K 
1 5 5 Hornberg 

1 5 Kehl 
„ 8 Laht 
6 15 5 Oberkirch 

„ 65 Offenburg 
5 750 Oppenau 

„ 6„ 8 Raſtatt 
„ — 5 Renchen 
5 75 Schiltach. 

6. 6 Triberg 
„ 6. Wolfach. 
„ „ Zell a. H. 8 

4. Zuwendung des Badiſchen Miniſteriums des Kultus und Unterrichts 

5. Stiftungen RRRERRRRE 
6. Erlös aus 45 Seennen 
7. Jubiläumsfonds 

8. Verlags-Konto 

Ausgaben: 

1. Aufwand für „Die Ortenau“ Heft 16. 

3. Wobilien 

Abſchluß. 

Die Einnahmen betragen. 

Die Ausgaben betragen . 

Offenburg, 31. Dezember 1929 

W 

RM. 87.69 
„ 1511.92 

„ 4392.90 

„ 600.— 
„ 300.— 
7. 510.35 
„ 2024.70 

I1200.— 

RWM. 10627.56 

RM. 9715.26 
„ V7564.87 

59.40 

RWM. 10539.53 

2M. 10627.50 

Somit Kaſſenreſt 

10539.53 

RWM. 88.03 

Der Rechner: Adolf Siefert.
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Mitteilungen 
des Hiſtoriſchen Vereins 

für Mittelbaden 

17. Heft 1030 

  

Offenburg i. B. 

Verlag des Hiſtoriſchen Vereins 

für Mittelbaden.



Der hiſtoriſche Verein für Millelbaden 
hat den Zweck, die Geſchichte und Altertumsdenkmäler Wittelbadens 

zu pflegen und dadurch zur Weckung und Förderung der Heimatliebe 
beizutragen. Er gibt ein Vereinsblatt, die reich illuſtrierte Zeitſchrift 
„Die Ortenau“, heraus, unternimmt Ausgrabungen, ſammelt die für 
das Vereinsgebiet wichtigen Werke der Literatur, erſtrebt die Erhal⸗ 
tung und Wiederherſtellung gefährdeter Kunſt- und Alterkumsdenk⸗ 
mäler und veranſtaltet Beſprechungen, Vorträge und Ausflüge ſeiner 
Witglieder. 

Neben dem Haupkverein beſtehen die Orksgruppen: Achern, 
Apokheker Zimmermann. Baden⸗Baden, Geh. Reg.⸗Rak Dr. Schmitz. 
Bühl, Bäckermeiſter Peter. Ekkenheim, Realgymnaſiumsdir. Stemmler. 
Gaggenau, Direktor Dr Humperkt. Gengenbach, Kaufmann Engeſſer. 
Haslach, Oberpoſtkaſſenrendant a. D. Dr Kempf. Hornberg, Oberlehrer 
Heck. Kehl⸗Hanauerland, Dekan Stengel. Lahr, Gymn.⸗Direkkor 
Dr Steuerer. Oberkirch, Profeſſor Dr Maier. Offenburg, Hauptlehrer 
Stolzer. Oppenau, Haupklehrer Röſch. Naſtakk, Profeſſor Krämer. 
Renchen, Gewerbel. Gottwald. Schillach, Kaufmann Bühler. Triberg, 
Ratſchreiber Schüßler. Wolfach, Glasmaler Straub. Zell a. H., Rat⸗ 
ſchreiber Fiſcher. 

Der jährliche Vereinsbeitrag beträgt mindeſtens N„1 2.50. Körper⸗ 
ſchaftsmitglieder N/1 5.—. Die Vereinszeitſchrift „Die Ortenau“ wird 
den Witgliedern koſtenlos zugeſtellt. 

Die große Zahl der Witglieder und ihr ſtetiges Wachſen — jetzt 
über 2200 — beweiſt, daß der Verein in ſeinen Beſtrebungen einem 
Bedürfnis der Heimatfreunde entſpricht. 

Der Vorſtand und Ausſchuß: 

J. A.: Dr. Baher, Profeſſor. 

Schriftführer (Offenburg i. Bd., Volkſtr. 68, Fernruf 2036). 

Beiträge für unſer Jahrbuch „Die Ortenau“ (nur Originalbeilräge 

in druckferligem Zuſtande) ſind zu richten an den Herausgeber, Profeſſor 
Dr. E. Batzer, Offenburg, Volkſtr. 68, Fernruf 2036. 

Der Jahresbeikrag der Witglieder der Ortsgruppen iſt an die 
Rechner der Ortsgruppen, der der Wikglieder des Hauptvereins an 
Poſtſcheckkonlo Karlsruhe 6057, Hiſtoriſcher Verein für Millelbaden, 
Offenburg, zu überweiſen.



 



  
Graf Albrecht von Fürſtenberg. 

Nach dem Original auf Schlog Heiligenberg. 

Gu der Arbeit Seite 75.)



Oberkirchs Ankeil an der Geſchichte 

des Hochſtiftes Straßburg. 
(Vorkrag, gehalten auf der Jahreshauptverſammlung des „Hiſtoriſchen 

Vereins für Miktelbaden“ am 3. Juli 1928 in Oberkirch.) 

Von K. Friedrich Probſt. 

Wenn ſich die Stadt Oberkirch die Ehre gibt, die Jahreshauptver— 

ſammlung des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden bei ſich begrüßen zu 
dürfen, ſo haben Sie eigentlich dieſes Thema von mir erwarten können. 
Auch dem nicht hiſtoriſch denkenden Renchtäler iſt es nachgerade zum 

vollſten Bewußtſein geworden, daß zu ſeinem Tale ein deutſches 
Straßburg gehört. Zum national-kulturellen Verluſte kommt in engerem 
Kreiſe noch für die hieſige Geſchäftswelt die perſönlich empfindlichere 
wirtſchaftliche Einbuße. Und weil die politiſchen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Beziehungen Straßburgs zu Oberkirch im 19. und 20. Jahr- 
hundert, überhaupt in der Neuzeit, geläufiger ſind, laſſen Sie mich heute 

ausführlicher über die älteren Straßburg-Oberkircher Berührungen, 
etwa bis zum Ende des Mittelalters um 1500, zu Ihnen ſprechen und 
gelegentliche Streiflichter auf die Neuzeit werfen. 

Die Darſtellung von „Oberkirchs Anteil an der Geſchichte des 
Hochſtiftes Straßburg“ gibt Gelegenheit, am heimatlichen Beiſpiele die 
grundſätzliche Problemſtellung unſerer Reichs- und Landesgeſchichte und 

) Benützt wurden: W. Dettmering, Beiträge zur älteren Zunftgeſchichte 
der Stadt Straßburg, 1903, Hiſtoriſche Studien, Heft XI. M. Foltz, Beiträge zur 
Geſchichte des Patriziats, Marburger Diſſertation, 1899. Grandidier, Hlistoire 
de Léglise et des Evéques de Strasbourg. 2 Bände, Straßburg, 1776/78. C. Hegel, 
Chroniken der deutſchen Städte vom 14.—16. Jahrhundert, Bd. 8 und 9. Chroniken 
der obertheiniſchen Skädte, Straßburg, 2 Bände, Leipzig, 1870/71. E. Kruſe, Ver⸗ 
faſſungsgeſchichte der Stadt Straßburg beſonders im 12. und 13. Jahrhundert, Weſt⸗ 
deutſche Zeitſchrift für Geſchichte und Kunſt, Ergänzungsheft 1, Trier, 1884. Mit⸗ 
teilungen der Geſellſchaft zur Erhaltung der geſchichtlichen 
Denkmäler im Elſaß, II. Folge. XVIII, 433 ff. (Eine Steuerrolle der Diözeſe 
Straßburg für das Jahr 1464.) Regeſten der Biſchöfe von Straßburg 1., 

Die Ortenau. 1
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ihre Verquickung mit einer Bistumsgeſchichte zu ſtudieren. Es iſt keine 
Geſchichtsepoche an dieſem Tale vorbeigegangen, ohne daß ſie ſeine 
Bewohner zur Stellungnahme herausgefordert hätte. Römerzeit, Ein- 
führung des Chriſtentums mit Herausbildung der Grenzbistümer, Auf— 
kommen der Territorialgewalten, Ausbildung der Städtemacht, Zeitalter 
des Bauernkriegs und der Reformation, franzöſiſche Raubkriege und 

Auflöſung des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation haben den 
Geſtaltenwandel verurſacht und Spuren hinterlaſſen. Bevor wir von 
einer deutſchen Reichs- und einer badiſchen Landesgeſchichte ſprechen 
können, hat es eine Geſchichte des Bistums Straßburg gegeben. Das 

Hochſtift hatte bereits eine anſehnliche Machtſtufe in jeder Hinſicht er⸗ 
klommen, als der Ortsbereich Oberkirch in ſtift-ſtraßburgiſches Hoheits- 
gebiet eintrat. Genau ein halbes Jahrtauſend (von 1303—1803) — die 
zeitweiligen Verpfändungen und Zugehörigkeiten zu andern Herrſchaf— 

ten nicht abgerechnet — währte die Straßburger Herrſchaft Oberkirch. 
Doch es hieße Intereſſantes und Weſentliches zugleich verſchweigen, 
wollte man die Vorgeſchichte und die Schickſalsgemeinſchaft der beiden 
nach der Säkulariſation 1803 außer acht laſſen. Von den Tagen an, da 
Veſpaſians Feldherr Cornelius Clemens vom Oberrhein aus quer durch 
Baden hindurch bis nach Württemberg hinein zwiſchen dem Schwäbiſchen 

Jura und dem Schwarzwalde vorſtieß, iſt das rechtsrheiniſche öſtliche 
Vorland Straßburgs, d. h. die mittlere Ortenau im Flußgebiete der 
Kinzig und der Rench, unter Straßburgs Einfluß geſtanden. Dieſer 
konnte unterſchiedlich mehr militäriſch-politiſcher, wirtſchaftlicher oder 
kultureller Natur ſein. Es ſei vorweggenommen: Dieſer Straßburger 
Einfluß auf öſtliches Land iſt kein Ausſchnitt aus jenem allenthalben 
beobachteten weſt-öſtlichen, d. h. franzöſiſch-deutſchen Kulturaustauſch, in 
dem wir zum größeren Teile die Nehmenden, die Franzoſen die Geben— 
den geweſen ſind. Es handelt ſich hier vielmehr um jene Tatſache, daß 
Straßburg die militäriſche, wirtſchaftliche und kulturelle Zentrale für die 

bearb. von Bloch und Wentzke, Innsbruck, 1908. K. Reinfried, Zur Gründungs- 
geſchichte der Pfarreien zwiſchen Oos und Rench, Freiburger Diözeſanarchiv N. F. XI, 
809 ff., 1910. Schulte, Reſte romaniſcher Bevölkerung in der Ortenau, Zeitſchrift 
für Geſchichte des Oberrheins N. F. IV, 300 ff. Urkunden und Akten von Straßburg, 
4 Bände. Wentzke, Zur älteſten Geſchichle der Straßburger Kirche, Zeitſchrift für 
Geſchichte des Oberrheins N. F. XXV, S. 383 ff., 1910. G. Winter, Geſchichte 
des Rates in Straßburg von ſeinen erſten Spuren bis zum Statut von 1263, 
Breslau, 1878. Eimer, Das biſchöfl. Amt Oberkirch unter würktembg. Pfandherrſchaft, 
Ztſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins N. F. 42, 132 ff. 44, 610 ff. 

Beſonders ſei verwieſen auf meine „Alteſte und ältere Geſchichte Oberkirchs, 
vornehmlich im Jahrhundert der Stadtrechtsbewidmung“, Feſtſchrift zum 600jährigen 
Stadtjubiläum Oberkirchs (1926). Die unſern Stoff betreffenden, gedruckten Urkunden 
ſehe man in den Bänden 4, 7, 8, 9, 12, 13, 37 und 39 der Zeitſchrift für Geſchichte 
des Oberrheins ein.
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in konzentriſchen Kreiſen ſich eingruppierende Landſchaft geworden iſt, 
auf die ſich dementſprechend ſein Einfluß geltend machen mußte. Dieſer 
Einfluß war alſo die notwendige Folge einer landſchaftlichen Verbunden— 
heit. Der unvoreingenommene Beobachter geſchichtlichen Lebens wird 

die Verbindung Straßburg-Oberkirch als ſelbſtverſtändlich hinnehmen. 
Ihm iſt das Vorhandenſein einer bindenden Eiſenbahnlinie der modern— 
techniſche Ausdruck für eine katſächliche und hiſtoriſche Verbundenheit. 
Er möge aber bedenken, daß ſich in dieſer Überlegung eine große 
Täuſchung bergen kann: Die Eiſenbahnlinien, entſtanden in den letzten 
zwei Generationen, verbinden oft Punkte und führen durch Gelände, 
wo ehedem keine Straße gezogen iſt. Die Verkehrsmöglichkeit mit der 
Eiſenbahn reiht heute Orte aneinander, die einſt, zu verſchiedenen Herr— 

ſchaften gehörend, ſich vielleicht befehdet haben, auf keinen Fall aber ſo 

ſelbſtlos wie heute den Nachbarn gewähren ließen. Es iſt wirklich ſo, 

daß das Eiſenbahnnetz, entſprechend ſeiner Bedeutung bei der Aufrich— 
tung des Deutſchen Reiches, die beſte Sicherung ſein dürfte gegen eine 
Rückkehr zur früheren Herrſchaftsteilung und -Stückelung. Die Eiſen⸗ 
bahnlinien verdecken häufig dem Reiſenden die vielgeſtaltige Vergangen- 
heit der bereiſten Gegend. Wir ſind heute derart an dieſes Kartenbild 

gewöhnt, daß es uns ſchwer fällt, die Bedeutung der Plätze auf Grund 
der früheren Verkehrswege zu erſchließen. 

So auch in unſerem Falle. Hätte eine Bahnlinie im 18. Jahrhundert 

Straßburg und das Renchtal verbunden, würde ſie, um von Straßburger 
zu Straßburger Gebiet zu führen, zweimal durch fremdes Hoheitsgebiet 

zu fahren gehabt haben: Durch die Territorien der Grafſchaft Hanau- 

Lichtenberg und durch die Landvogtei Ortenau. Der kritiſcher veranlagte 

Heimatfreund und Beſucher unſrer Gegend wird aber fragen, wie er— 

klärt es ſich, daß man auf verhältnismäßig ſo ſchmalem Raume — von 

dem Ihr zudem noch landſchaftliche und hiſtoriſche Zuſammengehörigkeit 
behauptet — unterſchiedlicher Tracht, Sprache und Religion begegnet? 
Demnach entzog ſich alſo doch ein mittlerer Gürtel, das Hanauerland, 
dem Straßburger Einfluß? Oder ſpricht das vielleicht für beſonders 
nachwirkende Beeinfluſſung des Renchtäler ſtiftſtraßburgiſchen Ge— 

bietes, die ſich durch die Hanauer und Ortenauer Landvogtei-Zwiſchen— 

zone nicht aufhalten ließ? Die Antwort hierauf gibt die Behandlung 

unſeres Themas. 

Einerſeits die Vogeſen, andererſeits der Schwarzwald wieſen 

Straßburg eine öſtliche, dem Renchtal und damit Oberkirch eine weſt⸗ 

liche Orientierung. Die würktembergiſche Pfandherrſchaft im Renchtal, 

von 16041664, konnte daher wegen ihrer Widernatürlichkeit nicht von 

Dauer ſein. Obwohl eigentlich die Einfallspforte, der Kniebispaß, ſeit 
1
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den Tagen, da ihn die Zähringer — im Zuſammenhange mit der Über— 

ſiedlung der verlaſſenen Herzogin und Gründerin des Kloſters Aller— 
heiligen Uta von Kalw, einer gebürtigen Zähringerin — aus der Hand 
gegeben hatten, für die Württemberger offen lag, eignete ſich dieſe Paß— 
ſtraße nie zur Aufrichtung einer württembergiſchen Herrſchaft im Rench— 
tale. Wohl war die Paßhöhe eine viel benützte Verkehrsſtraße, die den 

Wirtſchafts- und Sprachenausgleich begünſtigte. Dieſer immerhin doch 
noch eher abriegelnde Oſtkamm fehlt nach Weſten, wo das Tal ohne 
natürliche Grenze in die Rheinebene ausläuft. Die Natur unſeres Tales 

kommt einer weſtlichen Beeinfluſſung entgegen. Die Rheinebene im 
Weſten macht es begreiflich, daß wir nicht jene harten Talgrenzen wie 
im Oſten haben, ſondern einen breiteren Verkehrs-, Wirtſchafts- und 
Sprachengürtel vorfinden. 

Während ſich doch ſonſt eher eine charakteriſtiſche Mundart hält 
als eine althergebrachte Tracht, iſt es hier im Renchtale umgekehrt. Für 

den Renchtäler iſt die Tracht charakteriſtiſcher als die Sprache. In bei— 

derlei Hinſicht iſt ein bemerkenswerter Unterſchied zwiſchen dem Rench— 
tale und Württemberg einerſeits, dem Renchkale und dem Hanauer— 

lande andrerſeits feſtzuſtellen. An der runden Haube aus ſchwarzem 
Atlasband, über der Stirne zu einer Schleife zuſammengenäht, iſt die 
Renchtälerin gegenüber den Markgräflerinnen und Elſäſſerinnen mit 
ihren Flügelhauben zu erkennen. So nahe die alemanniſch-ſchwäbiſche 

Doppelmundartgrenze im Hintertale verläuft, ſo entſchieden hat die Be— 
völkerung der ſog. „Kappe“, ſo heißt hierzuland die als alemanniſch ge— 
kennzeichnete Schleifenhaube, vor der nahen ſchwäbiſchen Backenhaube 

den Vorzug gegeben. Je weiter ſich das Tal zur Ebene weitet, deſto 
mehr ſind die Trachten der zeitweiligen Mode gewichen. 

In der Sprache hat der Renchtalbewohner bereits mehr Zuge— 

ſtändniſſe gemacht'). Immerhin trennt eine öſtlich der Orte Witten— 

weier a. Rh., Legelshurſt, Lauf, Kappelwindeck bis Sandweier-Hauen— 

eberſtein verlaufende Linie das Niederalemanniſche der ſog. Riedorte 

vom Wittelalemanniſchen. Der Unterſchied ſaje zu ſage iſt ſo hörbar, 

daß ſich die Zwiſchenzone auch ſprachlich nicht verleugnen kann. Ehe— 
maliges Straßburger Territorium betretken wir erſt wieder mit dem 

5—8 km breiten Übergangsgürtel, in dem die Erweichung des Geräuſch— 

lautes g zu einem j durch ſchriftgemäße Ausſprache des ei vorbereitet 
wird: Vor allem in Nußbach, das neben Ulm eine Mutterkirche im vor— 

deren Renchtale geweſen iſt. Von hier aus öſtlich, dem Hintertale zu, 

wird im ehemaligen ſtiftſtraßburgiſchen Gebiete — wohl kaum breiter 

Für die Wundarten der Ortenau vergleiche jetzt die Arbeit von E. Ochs, 
„Ortenau“ 16, 287ff.
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als 25 Km — mittelalemanniſch geſprochen. Die natürlichen Grenzen im 
Oſten konnten nicht verhindern, daß ſich die ſchwäbiſch-alemanniſchen 

Mundartgrenzen nicht mehr oder weniger ins Tal hinunter in Straß— 
burger Hoheitsgebiet verſchoben. Wir wiſſen, daß die Kniebisſtraße 

nicht ſonderlich geſperrt war und daher auch nicht verkehrshemmend ſein 

konnte. Die markante nhd. Diphthongierungsgrenze — alem. Wib und 
Hus entſprechen ſchwäb. diphthongiertem Weib und Haus — deckt ſich 

noch am eheſten mit der geographiſch-politiſchen Grenze. Die zweite 
ſchwäbiſch-alemanniſche Sprachgrenze ſpringt weiter weſtlich vor und 
ſchneidet ein größeres Stück zugunſten des ſchwäbiſchen Umlautes älle 
gegenüber alemanniſch umlautloſem alle ab. Vom Hornisgrindegebiet 
her trifft dieſe Grenze das Renchtal zwiſchen Lierbach und Oedsbach, 
Kniebis und Waiſach und verläßt es in ſüdöſtlicher Richtung, zwiſchen 
Freudenſtadt und Rippoldsau verlaufend. 

Nicht nur nach Tracht und Sprache unterſchieden ſchiebt ſich zwi— 

ſchen Straßburg und ſeine ihm gehörige Herrſchaft Oberkirch der Gürtel 
des Hanauerlandes dazwiſchen: Seine Bewohner gingen auch in der 

Konfeſſionswahl ihre eigenen Wege. Um 1570 war dorten durch den 

Grafen von Hanau-Lichtenberg die Reformation durchgeführt worden, 
während ſich wenig ſpäter die Stiftſtraßburger im Renchtale trotz herr— 

ſchaftlicher Bemühungen zur alten Religion erfolgreich weiter bekannten. 

Ehe rechtsrheiniſch dieſe Stückelung die Einheit zerſtörte, beherrſchte 

Straßburg das Land. Wer an der von Straßburg ausgehenden und be— 
herrſchten Römerſtraße lag, konnte in den damaligen Verkehr ein— 
greifen. Um das Jahr 75 n. Chr. war jene römiſche Wilitärſtraße von 
Straßburg über Offenburg durch das Kinzigtal nach Rottweil gebaut 
worden. Um 100 wurde die von Mainz nach Offenburg-Riegel entlang 
laufende Straße gebaut. Oberkirch lag von dieſem durch Straßburg 
beherrſchten Straßenkreuze noch zu weit ab, als daß wir ſchon von 
gegenſeitigen Beziehungen ſprechen könnten; auch können wir keinen— 
falls von einer größeren Römerſiedlung in Oberkirch reden. Wenn 
Leben war, hatte Straßburg dafür geſorgt, ohne aber ein feſtes Herr— 
ſchaftsverhältnis einzugehen. Straßburgs Verkehrsmöglichkeit mit dem 
Vorlande war überhaupt noch beſchränkt. Während Wetz und Trier als 

reine Handelsplätze dem Einfluſſe Südgalliens offen ſtanden, war das 

alte Argentorakum noch Feſtung, weniger Verkehrsmittlerin. Erſt um 

das Jahr 720 tritt anſtelle Argentoratums Strateburgum — die Burg 
an den Straßen. Nachdem gegen 260 das Land auf dem rechten 
Rheinufer — und damit wohl auch das vordere Renchtal — den Ale- 

mannen preisgegeben war, hatte es ſich ſelbſt erſt ihrer Anſtürme zu 
erwehren. Es iſt alſo wie das römiſche Renchkal germaniſcher Invaſion
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erlegen, die die einflußreiche Zentralſtellung vorläufig in Frage geſtellt 
hat. Wenn noch in den erſten nachchriſtlichen Jahrhunderken von einer 

Vorortſtellung des römiſchen Straßburg gegenüber dem Oſten geſprochen 
werden kann, dürfte während der Völkerwanderungszeit (etwa vom 

3.—6. Jahrhundert) davon keine Rede mehr ſein. Straßburg hatte mit 
ſich ſelbſt zu tun. Es mußte das Verlorene erſt wieder zu erringen 
ſuchen. Straßburg fiel ein halbes Jahrhundert vor Metz und Trier an 

die Germanen, die 406 die römiſche Feſtung zerſtörken. 

Erſt mit der Einführung des Chriſtentums war Straßburgs zentrale 
Bedeutung wie zur Römerzeit wieder gekommen. Wohl ſcheuten ſich 
die Alemannen, die alten Römerſtädte zu beſiedeln; ſie ſetzten auch dem 
neuen Glauben Widerſtand entgegen. Man nimmt heute an, daß eine 
kleine chriſtliche Gemeinde die Völkerwanderungszeit überdauert und 
gewiſſe Erinnerungen an die römiſche Organiſation gepflegt hat. So 
brauchten die Merowinger im 6. Jahrhundert keine Bistumsneugrün— 

dung vorzunehmen; die fränkiſchen Eroberer konnten auf alemanniſchen 
Grundlagen weiterbauen. Das Bistum Wetz hatte über die Völker— 

wanderungszeit im alten Straßburger Bistum die Seelſorge ausgeübt. 
Wit dem ſiegreichen Frankenheere drang dann das Chriſtentum über 
die Zaberner Steige um die Wende des 5. zum 6. Jahrhundert ins Elſaß 
vor. In der Perſon des Franken Arbogaſt erhielt das Bistum ſeinen 

erſten Biſchof, deſſen Nachfolger die Tradition nicht mehr abreißen 

ließen. Straßburg beginnt nunmehr ſeine Einwirkung als Grenzbiſchofs— 

ſitz auf die öſtlichen Vorlande. 
Auch rechtsrheiniſch iſt die Wirkung des Chlodwigſieges 495 zu 

ſpüren: Er ermöglicht die Niederlaſſung fremder Siedler, wie heute noch 
aus der verſchiedenartigen Bildung der Ortsnamen abzuleſen iſt. Straß— 
burg findet verhältnismäßig raſch wieder ſeine ehedem behauptete Vor— 

machtſtellung. Als Ausgangspunnkt der Chriſtianiſierung wird Straßburg 

zum zweiten VWale für ſeine Umgebung einflußreiche Mittlerin. Uns 
intereſſieren die rechtsrheiniſchen Verhältniſſe. Die Tatſache, daß die 
älteſten und zahlreichſten Klöſter Badens in der Ortenau zu finden ſind: 
Ettenheimmünſter, Schuttern, Gengenbach, Honau und Schwarzach, zeigt, 
daß das Chriſtentum ſeinen Weg ins alemanniſche Gebiet von Straß— 
burg aus genommen hat, aber auch, daß dieſes Biſchofsvorland frän— 
kiſchem Einfluß ganz beſonders geöffnet war. 

Oberkirch ſelbſt gehört nun wieder nicht zu den Orten, die etwa, 

nach der Lage zu ſchließen, früh in den Bereich des Straßburger Bis- 
tums gerückt ſind. Es iſt daher einleitend ſchon betont worden, daß man 
aus der nur ſcheinbaren unmiktelbaren Nachbarſchaft kein Vorrecht auf 
beſonders frühzeitige Verbindungen mit Straßburg erſchließen darf. Der



5 

natürlichen Grenzen und des Zähringer Beſitzes im Oſten wegen ließen 
ſich die Biſchöfe erſt die Süd- und Nordgrenze ihres rechtstheiniſchen 
Bistumsteiles angelegen ſein. Im Jahre 762 hören wir zum erſten Male 
von einem Straßburger Biſchof Heddo, daß er über rechtsrheiniſche Ge— 
biete verfügt hat: In einer zwar hinſichtlich ihrer Echtheit angezweifelten 
Schenkungsurkunde übergibt dieſer Biſchof Heddo eine ganze Gruppe 
von Orten im Breisgau mit dem Wittelpunkte Endingen dem neu ge— 
gründeten Kloſter Ettenheimmünſter. Erſt von 1155 an datiert die 
urkundliche kirchliche Zugehörigkeit dieſes Gebietes zu Straßburg. Im 
Norden regelt die urkundliche Schenkung der Abtei Schwarzach im 
Jahre 1014 an die Straßburger Kirche durch Kaiſer Heinrich II. die 

Straßburger Bistumsgrenze gegen das Speyerer Hochſtift. 
Mit der Übertragung ſeines beſten Erbgutes „Ulmena“ ſamt Burg 

gleichen Namens in der Ortenau durch den fränkiſchen Ritter Sigfrid 
im Jahre 1070 an die Straßburger Kirche beginnt recht eigentlich erſt 
die Geſchichte des rechtsrheiniſchen Beſitzes des Hochſtiftes Straßburg). 
Mit dieſem Ausgangspunkt iſt aber auch das ſpäter wichtigere Ober— 
kirch näher und unmittelbarer unter Straßburgs Einfluß gekommen. Es 
dauert wohl immer noch 1½ Jahrhunderte, bis wir urkundlich von einer 
capella Oberkirch erfahren, die mit der Oppenauer und Gaisbacher zur 
Mutterkirche Nußbach zählt, deren Patronatsrecht der Abtei Aller— 

heiligen und indirekt durch deren Schenkung an das Bistum damit zu 
Straßburg gehört hat. 

Bevor Oberkirch durch dieſe kirchliche Bindung mit Straßburg in 
Beziehung getreten iſt, müſſen wir annehmen, daß die Oberkircher 
Gegend — zum geringſten Teile beſiedelt — einen Teil der Ulmer 
MWarkgenoſſenſchaft ausgemacht hat. Dieſe Markgenoſſenſchaften ent— 
ſtanden im Anſchluß an Fluß- und Grenzlinien zur Römerzeit als wirt⸗ 
ſchaftliche Nutzverbände auf natürlicher geographiſcher Grundlage nach 
der Völkerwanderungszeit. Alle Weiler und Höfe vom Grint-, Sol— 
und Brunnberg herunter bis zum Rheine gehörten urſprünglich zur 
Ulmer MWarnkgenoſſenſchaft, deren „gemeine (d. h. gemeinſame) Wälder“ 
der ſog. Ulmhard im Hochgebirge und der Maiwald in der Ebene waren. 

(Die Waiwaldungen wurden 1812, der Ulmhard 1819 unter die genuß— 

berechtigten Gemeinden verteilt.) Urſprünglich ſtanden jedem Mark— 

genoſſen Jagd, Fiſch- und Vogelfang frei. Der emporkommende Adel und 
die ſeit dem 12. Jahrhundert allmählich entſtehenden Territorialherr— 
ſchaften führten bald als Markherren den Vorſitz auf den Markgerichten, 
übernahmen die Beaufſichtigung der Wälder und beanſpruchten das Jagd- 
recht. Markherren der Ulmer Mark waren die Herren von Schauenburg. 

) Regeſten der Biſchöfe von Straßburg nr. 299.



Ihre Burg war ehedem im Beſitze der Zähringer, die alſo ſehr frühe 
im Renchtale begütert waren. Wit dieſer Dynaſtie nimmt das Renchtal 

bald an den territorialen Geſchicken des badiſchen Herrſcherhauſes keil. 
Die Zähringer nahmen die Ulmburg als ſtiftſtraßburgiſches Lehen in 
Beſitz, ein Sohn des Herzogs Konrad von Zähringen ſchlug dort ſeinen 
Wohnſitz auf. Herzog Berthold III. mag ſeiner Tochter Liutgard bei 
ihrer Vermählung mit Gottfried von Kalw die Schauenburg als Witgift 
überlaſſen haben. Denn von Liutgard fiel ſie wieder an deren Tochter 
Uta), an die Gründerin von Allerheiligen, nach deren Tode die Stamm— 
güter von Schauenburg an den Grafen Eberhard von Eberſtein kamen. 
Rudolf von Eberſtein wurde Eigentümer der Burg und der Stammvater 
derer von Schauenburg. 

Bald nach dieſem Beſitzerwechſel rückten die Zähringer noch mehr 
aus dem Vordertale ab. Der letzte Zähringer, der letzte ſeines Stammes 
und im Renchtale zugleich, Herzog Berthold V., war zugleich wohl der 

bedeutendſte. Dieſem bei uns begüterten Zähringer war nach des Kaiſers 
Heinrich VI. Tode 1197 von mehreren deutſchen Fürſten die deutſche 

Kaiſerkrone angeboten worden. Er wollte aber nicht Gegenkönig des 
Staufers Philipp von Schwaben werden, eingedenk des ſchon früher 
einmal geführten Kampfes um die Herzogswürde zwiſchen dieſen beiden 
Dynaſtien, nach deſſen Beilegung ſich die Zähringer in den Beſitz von 
Oberkirch ſetzten. Hätte dieſer bevorzugte Berthold V. zugeſtimmt, wäre 
der damals über Baden, Württemberg und die Schweiz ſich erſtreckende 
zähringiſche Beſitz — und damit auch die Beſitzungen im Renchtal — 
Königsland geworden. An Oberkirchs Beziehungen zu Straßburg hätte 
dieſer Vorzug keinen Abtrag getan. Dafür ſorgten ſchon die Straß— 
burger Biſchöfe „von Teck“, eine Nebenlinie der Zähringer. Unter 
Biſchof Berthold J. von Teck (1233—1244) dürfte vielleicht Kirche und 

Pfarrei Oberkirch von der Mutterpfarrei Nußbach getrennt worden 
ſein. Man kann es dieſer zähringiſchen Nebenlinie, den Tecks, nicht 

verargen, wenn ſie ſich als Straßburger Biſchöfe nicht bloß als geiſtliche 
Herren u. a. des Renchtales fühlten, ſondern ſich auch als weltliche Erb— 

herren des Stammhauſes — zumal nach dem Abgang der direkten 

Zähringer 1218 aus dem Renchtale — dafür einſetzten, ihrem Bistum 
die weltliche Herrſchaft der geiſtlichen Diözeſe einzugliedern. Die Fort— 
dauer des Straßburger Einfluſſes unter zähringiſcher Vermittlung war 

gewährleiſtet. Nach Bertholds V. Tode 1218 erbte ſeine Schweſter 
Agnes, die Gattin Egons IV. von Urach, die rechtsrheiniſchen zähringi— 
ſchen Beſitzungen. Damit kam das vordere Renchtal in die Hände des 

9 Nach Wöller, Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrheins N. F. 39, 515 ff. war Uta die 
Nichte von Liutgard.
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Stammvaters der Grafen von Freiburg und der Fürſtenberger. Sie 
wurden 1234 durch Kaiſer Heinrich (VII.) und 1286 durch Kaiſer Rudolf 
belehnt, nachdem Markgraf Rudolf von Baden darauf verzichtet hatte. 
Nicht mehr ganz ein Jahrhundert nach der Abtretung durch die Zähringer 
behaupteten die Erben dieſen Teil der Erbſchaft. Aus Gründen der 
wohl etwas zu nördlichen Lage verkaufte die Gräfin Udelhilde, die 
Witwe Heinrichs J. von Freiburg, ihre Herrſchaft Oberkirch 1303 an das 
Hochſtift Straßburg. 

Das iſt der Anfang des ſtiftſtraßburgiſchen Oberamtes oder der 
Herrſchaft Oberkirch, die bis zur Säkulariſierung 1803 und darüber hin⸗ 
aus Straßburgs Geſchicke geteilt hat. Als Oberkirch mit dem beginnen- 
den 14. Jahrhundert auch nominell an Straßburg fiel, wirkte Straßburg 
in doppelter Ausſtrahlung auf ſein Vorland: Es gingen Einflüſſe von 
dem Bistum und von der Stadt aus. War doch inzwiſchen ſchon über 
ein Jahrtauſend ins Land gegangen, ſeit Straßburgs Einfluß eingeſetzt 
hatte. Als Römerſtadt übte es vornehmlich eine militäriſch-wirtſchaft⸗ 

liche, auch romaniſierende Beeinfluſſung aus, deren Stärke heute noch 

an den hierzulande zahlreicheren mit Wal-, Wald-, Welſch- zuſammen- 
geſetzten Ortsnamen abzuleſen iſt, deren Namengebung auf romaniſche 
Siedlungsreſte zurückzuführen iſt: Bei Nußbach das abgegangene Dorf 
Walewiler und der Zinken Wahlholz in der Gemeinde Lierbach. Von 
Straßburg ging damals der Einfluß einer weltlich-ſtaatlichen Organi— 
ſation aus. Dieſe wird im 6. Jahrhundert durch die geiſtlich-kirchliche 
Organiſation des aufſtrebenden Bistums ergänzt. Beide harmoniſierten 
derart, daß ſich der Umfang der Ortenau mit dem Gebiet deckte, das bis 
in die Zeit der Franzöſiſchen Revolution die Diözeſe Straßburg rechts— 
rheiniſch in Anſpruch genommen hat. 

Zu der Zeit aber, als Oberkirch in ſtiftſtraßburgiſchen Beſitz kam, 
war der Biſchof nicht mehr unumſtrittener Stadtherr. Jetzt war die 
Stadt ſchon ſoweit ſelbſtändig, daß wir ſie 1254 bereits als Teilnehmerin 
am Rheiniſchen Städtebunde finden. 1263 ſchließt die Stadt Straßburg 
mit Renchen, das mit der Ullenburg wohl 1070 an das Stift Straßburg 
gekommen, aber inzwiſchen mit dieſer Herrſchaft unzufrieden geworden 

war, ein Schutz- und Trutzbündnis gegen den Biſchof von Straßburg. 
Um 1250 — alſo eine Generation vor Erwerbung Oberkirchs durch den 
Biſchof — ſtanden die Unabhängigkeit der Stadt vom Biſchof und die 
Herrſchaft des Rates in der Stadt feſt. Die Gerichtsbarkeit des Burg— 
grafen, eines ſonſt biſchöflichen Beamten, beſteht 1263 nicht mehr. Seit 
Ende des 13. Jahrhunderts — alſo kurz vor dem Erwerb Oberkirchs — 
wird die Münze zu Straßburg von dem Biſchof an den Rat der Stadt 
oder an eine Bürgergemeinſchaft käuflich auf eine beſtimmte Anzahl
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von Jahren überlaſſen. So 1292; 1298 ſchon auf zehn Jahre und 
während der erfolgreichen Kaufverhandlungen über Fürſteneck und 
Oberkirch. Die neuen Stadtmünzen erhalten immer weitere Verbreitung, 
in der Zeit von 1310—1316 erwerben Meiſter und Rat von Straßburg 
auch die Reichsmünze in der Ortenau. Der zeitweilige Beſitz des Münz— 
regals verwandelte ſich ſchließlich in einen dauernden und das Kaufgeld 

in einen jährlichen Zins. Nach einer Urkunde von 1437 war dem Biſchof 
nur noch das Beſetzungsrecht des Münzmeiſteramtes geblieben — das 
Münzrecht beſaß die Stadt. Es muß nachdrücklichſt betont werden, daß 

ſich zur Zeit der biſchöflich-ſtraßburgiſchen Erwerbung Oberkirchs und 
deſſen Ummauerung und Stadtrechtsbewidmung die urſprünglich aus- 
ſchließliche Bistumsherrſchaft bereits mit dem Ratke der Stadt in die 
Stadtverwaltung geteilt hatte. Das Vorland konnte daraus eher Nutzen 
ziehen als Schaden erleiden. Die Beeinfluſſungsmöglichkeiten ſind ge— 
ſtiegen. Es beginnt der Wekklauf der beiden Hoheiten um Land und 
Leute in der Nachbarſchaft. Man kann ſagen, daß Oberkirch, von 
ſeinem Standpunkt aus betrachtet, in einem vorkeilhaften Augenblich 
gekauft, für das Bistum Straßburg als Käuferin dagegen in einem 
umſo kritiſcheren Stadium erworben worden iſt. 

Der Eintritt der Zünfte in das Straßburger Stadtregiment 1332 
— mit dem Ammanmeiſter als Oberzunftmeiſter an der Spitze — ſchloß 
das Streben der Bürger nach allgemeinem Zutritt zu den Ratsſitzen 
vorläufig ab. Das damit beginnende demohratiſche Stadtregiment er— 
leichterte den Zuzug Auswärtiger. Während ſonſt der Beſitz eines 
Hauſes Grundlage für das Straßburger Bürgerrecht war, hatte der 

Schultheiß auch das Recht, ärmere Bürger, eben ſog. „Schultheißen— 

bürger“, aufzunehmen. Außer dieſer Wöglichkeit, eigentlicher Stadt— 

bürger oder Schultheißenbürger zu ſein, begünſtigte noch eine andre 

Eigenart der Straßburger Stadtverfaſſung die Niederlaſſung in der 
Stadt. Die Teilung des Stadtpatriziates in den adeligen Patriziat und 

in den aus den Zünften hervorgegangenen bürgerlichen Patriziat ermög— 
lichte der Ortenauer Reichsritterſchaft den Eintritt in das Straßburger 

Stadtpatriziat. In dieſem fanden viele Ortenauer Familien Aufnahme 
und manche ſtiegen zur höchſten ſtädtiſchen Würde, dem Stadtmeiſter⸗ 

amte, empor, aus dem Renchtale z. B. das Geſchlecht Neuenſtein)). 

Auch die Tatſache, daß ſich in der Ortenauer Reichsritterſchaft Familien 
befunden haben, die aus dem Straßburger Stadtpatriziat hervorgegangen 
ſind, ſo Bock von Böchklinsau, ſpricht für gegenſeitige Beeinfluſſung 
und Abhängigkeit. 

Bereits im Jahrhundert der Stadtrechtsbewidmung laſſen ſich Ober— 

) Glaubitz, Die Reichstitterſchaft der Ortenau, 1924, Ortenau 11, S. 66ff.
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kircher Bürgerbeziehungen über Appenweier nach Straßburg urkundlich 
verfolgen. In den Urkunden iſt allerdings bei dem Namen Oberkirch 
Vorſicht geboten: Denn es heißt von Fall zu Fall unterſcheiden, handelt 

es ſich um das badiſche Oberkirch i. R. oder um das elſäſſiſche Oberkirch 

bei Oberehnheim. Beide ſpielen in den Urkunden des Bistums wie der 

Stadt Straßburg eine Rolle. Im folgenden dürfte mit größter Sicher— 
heit unſer Oberkirch in Betracht kommen. Für 1350 iſt unter den Ober— 

kircher Zwölfern ein „Rudolf Digesheim“ und zwar an bevorzugter 
Stelle gleich hinter dem Schultheißen Rohart genannt. Es wird ein 

Rohart ſein; denn zwei Söhne der Roharts tragen den Beinamen „von 

Digesheim“. Iſt damit Dingsheim bei Straßburg gemeint? Sehr bald 
nach der Stadterwerbung und Stadtrechtsbewidmung hätten wir einen 
namentlichen Ausdruck für die Straßburg-Oberkircher Beziehungen ge— 

funden. Wenn im Jahre 1357 die Witwe des Nikolaus Herich, eines 

Goldſchmieds in Straßburg, dem Heinzmann „dicto ſchultheiß, armigero, 

ſculteto in Oberkirch“ das „Bufelatin“ und das „ſchriberhaus“ zu Ober— 

kirch verkauft, muß auch ihr oder ihres Mannes Geſchlecht beſonders 

enge Beziehungen zu Oberkirch gehabt und gepflegt haben. Für das 
Jahr 1341 wird anläßlich einer Erbleihe die Lage der betr. „hoffeſtat“ 
auf dem Roßmarkt angegeben mit „in Crutenowe nebent Sigelins 
ſeligen erben von Oberkirche“. (Urkundenbuch der Stadt Straßburg J, 7, 
nr. 305.) Das Geſchlecht „Sigelin“ begegnet in den Liſten der Ober— 
kircher Gerichtszwölfer für die Jahre 1318, 1327, 1340 und 1350. Der 
Name läßt Oberkircher Beziehungen bis Waldulm und Kappelrodeckh 
nachweiſen. Aufſchlußreich für die zwiſchen Oberkirch und Straßburg 
gepflogenen wirtſchaftlichen Beziehungen und zugleich intereſſant für die 
Entſtehung der Familiennamen ſind die diesbezüglichen Urkunden aus 

den Jahren 1336, 1343 und 1361. Vor dem Oberkircher Gerichte ver— 

kauft ein Edelknecht namens Hermann Schultheiß dem Bürger Jakob 

Leimental in Straßburg eine Rente von ſeinem Oberkircher Hauſe. Die- 

ſer Straßburger Bürger muß ſeinem Namen nach aus dem noch heute 
ſo genannten Stadtteile „Leimen“ im Rench,tal“ gebürtig geweſen ſein. 
(Die ſogenannte „Leimenſpring“ zog ſich von Oberkirch renchaufwärts.) 

Durch die Urkunde von 1341, wo dieſer Bürger als „Jakob genannt 
Leimental“ erſcheint, wird dieſer Name in ſeiner Entſtehung aus einer 
Herkunftsbezeichnung deutlicher. Ein Hermann Schultheiß — übrigens 

ein Oberkircher Rohart — aus Gengenbach, dem ein Löſungsrecht im 
vorigen Verkaufe zuſtehen ſollte, verkaufte 1343 Beſitzungen bei dem 

Orte Wüllen an den Straßburger Bürger Johann genannt Klobeloch, den 
älteren und an deſſen Frau Greda von Oberkirch'). Nicht bloß daraus, 

) Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrheins 37, 385 ff.
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daß ſeine Frau gebürtige Oberkircherin iſt, könnte man auf engere Be— 
ziehungen zu Oberkirch ſchließen; die Ritter Kolbe, auch Klobe, Kalwe, 

Klawe geſchrieben, waren um Oberkirch einſt begütert. Brachte doch 

des Zähringer-Herzogs Berthold III. Tochter Liutgard die Schauenburg 
in die Ehe mit einem Gottfried von Kalw! 1310 verkaufte ein Ritter 

Gottfried Kolbe von Bottenawe ſeine Hofſtätte zu Oberkirch an das 
Kloſter Allerheiligen. Andere aus dem Geſchlechte der Kolbe verkaufen 

gleicherweiſe um jene Zeit ihre Beſitzungen in und um Oberkirch. Als 

Straßburger Bürger war'dem Johann genannt Klobeloch die Verbürger— 

lichung ſeines Namens durch den Zuſatz des Oberkircher Stadtviertels 

„Loh“ willtommen. 1344 erwirkte er dann ſchon unter dem Namen 

Johann Klobeloch weitere Beſitzungen von den Oberkircher Roharts. 

Nikolaus Murſel aus Oberkirch muß nach einer Urkunde aus dem 

Jahre 1390 einen Handwerkskollegen in Straßburg gehabt haben: Er 
heißt Götz genannt „Lutze von Oberkirche“, wie geſagt ebenfalls Schuh- 

macher ſeines Zeichens (, 7, nr. 2486). Der urkundliche Beleg eines 

„Berthold genannt Rantze von Oberkirch“ zum Jahre 1352 gibt uns die 
Berechktigung, den Familiennamen Rantz zum mhd. „rant“ — Schildes— 

rand, Schild zu ſtellen und ihn als Berufsbezeichnung anzuſehen. Ober— 
kirch hatte demnach Schildſchmiede! (, 7, nr. 679). Nach einer Ver— 

kaufsurkunde von 1313 (l, 3, nr. 751) hatte ein „Conradus dictus Ole— 

man civis Argentinenſis“ eine Frau Adelheid „de Oberkirche“. Zum 

Jahre 1328 (J, 3, nr. 1196) erſcheint in einer Verkaufsurkunde ein 

Nicolaus dictus Suſcheit de Oberkirche“. Zwei Zimmerleute — urkund— 

lich belegt für die Jahre 1387 und 1395 (l, 7, S. 949) — berechtigen 
uns zu der Annahme, daß vielleicht gerade dieſe Handwerker wegen 
ihrer Herkunft aus wald- und holzreicher Gegend in der Stadt Straß— 

burg beſonders geſchätzt und geſucht geweſen ſind. Der eine davon — 
Jeckelin mit Namen — vertritt ſogar ſeine Zunft der „Zimmerleute“ im 
Straßburger Stadtrat für das Jahr 1395! Alſo noch vor Ablauf des 
Jahrhunderts der Oberkircher Stadtrechtsbewidmung iſt ein Oberkircher 
in der damals immerhin ſchon bedeutenden Stadt Straßburg Zunft— 
meiſter geworden. Aber wohl zu beachten: in der vom Biſchof unab— 
hängigen Stadtverwaltung! In den letzten zwei Jahrzehnten dieſes wich— 

tigen Jahrhunderts begegnet viermal ein Bruder „Johannes von Ober— 

kirch Conventuale und Verwalter des Straßburger Auguſtinereremiten- 
kloſters“. Nach Orſchweiler bei Schlettſtadt iſt der Sohn eines gewiſſen 

„Heinrich von Oberkirch“, des ehemaligen bei der Kirche S. Petri Alt 

zu Straßburg wohnenden Zöllners, als Pfarrer gekommen und heißt 

urkundlich nach dem Berufe ſeines Vaters „Nicolaus genannt Zoller“ 

(J, 7, nr. 2824).
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Die Auswirkung der hiermit im 14. Jahrhundert beobachteten 
engeren Beziehungen von Oberkircher Bürgern zur Stadt Straßburg 
brachte das Jahr 1399. In dieſem Jahre verpfändete der Biſchof die 

Stadt Oberkirch mit allen dazu gehörigen Gütern an die Stadt Straß— 
burg. Nur 96 Jahre alſo war der Biſchof ununterbrochener Beſitzer von 

Oberkirch. So raſch hatte die Stadt Straßburg ihren urſprünglichen 

Stadtherrn, eben den Biſchof, eingeholt. Dieſer konnte nicht länger das 
Aufblühen des jungen Gemeinweſens aufhalten. Er mußte das Ab— 
wandern von Oberkircher Bürgern in die Stadt Straßburg mitanſehen 
und ein Jahr vor der Jahrhundertwende die Folgerungen ziehen. An 
den Straßburg-Oberkircher Beziehungen hat ſich dieſer Wechſel nur 

vorteilhaft bemerkbar gemacht: Die Stadt ſtrebte zur Stadt. An dieſer 
Tatſache kann der nach 1399 bzw. 1443 bis zur Reformation öfter ſtatt- 
findende Beſitzerwechſel von Oberkirch nichts ändern: Der Name 

Straßburg wirkte über den jeweiligen Inhaber der Pfandſchaft oder des 
Lehens Oberkirch hinweg. Die in der Römerzeit, in den Jahrhunderten 

der Einführung des Chriſtentums, unter biſchöflich-ſtraßburgiſchen und 

ſtädtiſch-ſtraßburgiſchen Herrſchaftstagen gelegten Grundlagen ließen 
ſich nicht mehr zerſtören; ſie waren ſtärker als die mitunter neidiſche 

Zeit und ihre Zeitgenoſſen. Die 44 Jahre dauernde Pfandſchaft Ober— 

kirchs an die Stadt Straßburg genügte, um die ſeitherigen gemeinſamen 
Intereſſen für Jahrhunderte zu feſtigen. 

Welche Bedeutung Oberkirch in finanzieller Hinſicht auch noch 

weiterhin innerhalb der Diözeſe Straßburg von etwa dem Jahrzehnt der 
Stadtrechtsbewidmung bis 1600 zukam, iſt aus einer Steuerrolle der 
Straßburger Diözeſe für das Jahr 1464 erſichtlich. Darin erſcheinen ein 
„rector“ und ein „plebanus“, d. h. der Inhaber eines wahren Benefi— 

ziums, eines Rektorats und der Leutprieſter, der plebanus, der im Auf— 

trage des wahren Pfründeninhabers, eben des Rektors, den Pfarrdienſt 

beſorgt und dafür einen Teil der Pfründeneinkünfte zu bekommen hat. 
Für eine Plebanusſtelle mußte der Rektor Steuern bezahlen, auch wenn 

er den Pfarrdienſt jetzt etwa ſelbſt beſorgen ſollte. So für die zweite 

Hälfte des Wittelalters in Oberkirch. Das Rektorat hatte rund 70 Gold— 
mark an Steuern dem biſchöflichen Steuereinnehmer in Straßburg ab— 
zuliefern. Man muß dieſe Zahl mit den übrigen, etwa rechtsrheiniſchen 
ſtiftſtraßburgiſchen Steuerverwaltungen vergleichen, um zu erkennen, 
daß Oberkirch nach Offenburg (nmit rund 130 Mark) am höchſten ein- 

geſchätzt geweſen iſt. Die Zahl 70 erreicht noch Dinglingen. Es folgen 
dann Ottersweier und Hofweier bei Offenburg mit je 55 Mark, Nuß— 

bach, die Mutterkirche Oberkirchs, und Kippenheim mit je 44 Mark, 

Achern mit 37 Mark, Ettenheim, Kappelwindeck und Sasbach mit je
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33 Mark, Oppenau mit 30 Mark, Renchen mit 26 Wark, Rheinbiſchofs- 

heim und Ulm mit je 22 Mark. Da man berechtigt iſt, dieſe Zahlen 
— abgeſehen von unweſentlichen Veränderungen — als tatſächliche 
Steuerzahlungen für etwa die Jahre zwiſchen 1300 und 1600 anzuſehen, 
darf man ſchon auch für dieſe lange Zeitſpanne aus dieſer Statiſtik die 

politiſche und wirtſchaftliche Lehre ziehen. Zu ihrer Zeit wird die prak— 
tiſche Ausmünzung des öfteren nicht ſo glatt gegangen ſein. 

Nicht als ob Oberkirch ungefährdet im ſchützenden Schatten des 

größeren Straßburg ſeine Tage hätte zubringen können! Nach ſechs— 
maligem Beſitzerwechſel zwiſchen 1443 und 1593 blieb der Stadt Ober— 
kirch ein gerüttelt Maß fühlbarer Geſchichte nicht erſpart. Bauernkrieg 

und Reformation heißen auch zwei Kapitel in der biſchöflich-ſtraß— 
burgiſchen Stiftherrſchaft Oberkirch. Um Oſtern 1525 erlebte die 

Ortenau einen offenen Bauernaufſtand. Der Hans von der Vatten 
organiſierte in Gaisbach ſein Häuflein. Der biſchöfliche Vogt in Sasbach 
ſuchte zuſammen mit dem Oberkircher Amtmann die Herrſchaft durch 
Umritte zu beſchwichtigen. In einem Renchener Vertrage wurde den 

hieſigen Bauern einiges aus den zwölf Artikeln zugeſtanden. Wenn 

auch hiervon nach Beſeitigung der Aufſtandsgefahr nicht alles gehalten 

worden iſt, ſo laſſen ſich doch in der biſchöflichen Herrſchaft Oberkirch im 
Laufe des 16. und zu Anfang des 17. Jahrhunderts einzelne Verbeſſe— 
rungen in der Lage der Bauern feſtſtellen: Der ſog. Sterbfall wird be— 
ſeitigt, bis 1607 werden im ganzen Amte Oberkirch die Fronden ab— 

gelöſt, 1533 wird den Leibeigenen innerhalb des biſchöflichen Gebietes 
und der Landvogtei Ortenau freies Zugrecht genehmigt. 

Wenn ſich auch der nach der Straßburger Biſchofsdoppelwahl von 
1592 ausbrechende ſog. biſchöfliche Krieg im Elſaß abſpielte, ſo wirkte 
er ſich doch für Bistum und Herrſchaft Oberkirch nicht minder empfind— 
lich im Oſten, hier im Renchtale aus. Denn in dieſem Kriegszuſammen— 
hang erhob ſich für die Oberkircher Herrſchaft die für eine biſchöfliche 

Herrſchaft doch immerhin lebenswichtige Frage nach ihrer künftigen 

religiöſen und politiſchen Zugehörigkeit. Man darf wohl ſagen, daß der 
Gedanke der religiöſen und politiſchen Toleranz damals noch nicht ſo 
mächtig geweſen iſt, daß er eine voraufgegangene Bindung, wie in 

unſerem Falle zwiſchen Straßburg und Oberkirch, nicht doch etwas ge— 
lockert hätte. Die Bevölkerung Oberkirchs zeigte wenig Neigung, den 

proteſtantiſchen Adminiſtrakor des Bistums, den Markgrafen Johann 
Georg von Brandenburg, als ihren Herrn anzuerkennen. Als dieſer im 

März 1593 nach Oberkirch ritt, um ſich als Landesherr huldigen zu 

laffen, verweigerte ihm die Bevölkerung den Eid, da der biſchöfliche 
Krieg noch nicht entſchieden ſei. Das Volk war nur zur Ablegung der
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Handtreue zu bewegen“). Trotz des finanziellen Nachteils des zuletzt von 

Kaiſer Rudolf II. beſtätigten Kardinals Karl von Lothringen als Bis- 
tumsinhaber hatte dieſer doch dadurch, daß ihm die kirchliche Juris— 

diktion, die Amterbeſetzung und Gewiſſensfreiheit der Untertanen vor— 
behalten blieb und beſtäligt wurde, im Sinne der bisherigen geſchicht— 

lichen Entwicklung die Oberhand behalten. 

Im ſelben 17. Jahrhundert, in dem die politiſche Zugehörigkeit der 
Oberkircher Herrſchaft zu Württemberg erprobt wurde, kam ſie in Vor— 
wegnahme heutiger Verhältniſſe, wenn auch nur für 14 Jahre, an 

Baden. Dem Warkgrafen Ludwig von Baden-Baden, dem bekannteren 
Türkenlouis, wurde die Herrſchaft Oberkirch übergeben. Kaiſer Leopold J. 
hatte ſie dem Straßburger Biſchofe Franz Egon entzogen, weil dieſer 
die Wegnahme der Stadt Straßburg durch die Franzoſen 1681 be— 
günſtigt haben ſollte. Es iſt bemerkenswert, daß die Herrſchaft Ober— 
kirch in dem Augenblick an die baden-badiſche Markgrafſchaft kommt, 
da ihr ſeitheriger Beſitzer wegen Reichsuntreue gemaßregelt werden 
ſollte. Der Frieden von Ryswick 1697 gab jedoch die Herrſchaft wieder 
dem Biſchofe zurück, bei dem ſie nun bis 1803 verblieb. 

Dieſer Markgraf Ludwig war wirklich nicht imſtande, die Einfälle 
der Franzoſen in unſer Gebiet aufzuhalten. Seine aus Räten ge— 
bildete Regierung konnte in den Orleansſchen Raubkriegen keinen 
militäriſchen Widerſtand leiſten: Am 7. September 1689 ging Gengen— 
bach, am 9. Offenburg und am 11. 1689 Oberkirch in Flammen auf. Das 
war Oberkirchs Schickſal in jenen Jahren, als es militäriſch machtlos 

war und ungedeckt offen dalag, und als ihm in Straßburg die Franzoſen 
zu nahe waren. Bis heute bildet unter ſolchen politiſchen Voraus— 
ſetzungen die Lage Oberkirchs ein billiges und bequemes Rache- und 
Zerſtörungsobjekt für die Franzoſen. 

Auf das kriegeriſche 17. Jahrhundert folgte das 18. Jahrhundert mit 
mehr friedlich-wirtſchaftlichen franzöſiſchen Intereſſen. Dem ſollte die 
im Jahre 1758 im Bodeckſchen Hauſe, d. i. dem heutigen Amthauſe, er⸗ 

richtete Münzſtätte dienlich ſein. Sie war als Filiale der biſchöflichen 
zu Straßburg gedacht. Es wurden in Oberkirch nach franzöſiſchem 

Münzfuß Gold-, Silber- und Kupfermünzen geprägt. Trotz ihrer Fein— 
heit und Verbreitung wurden ſie aber im Deutſchen Reiche außer Kurs 
geſetzt, ſo daß ſich die Oberkircher Münzſtätte nicht halten konnte. Sie 
wurde dann auch bald wieder aufgegeben und nach Zabern im Elſaß 
verlegtt). Man darf hierin nicht einen Gegenbeweis für die behauptete 
Straßburg-Oberkircher Wirtſchaftsgemeinſchaft erblichen wollen. Wir 
müſſen ſagen: Gott ſei Dank waren damals die völkiſchen Bindungen 

) Behrle, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Renchen, Ortenau 11, 14.
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noch ſtärker als die wirtſchaftliche Intereſſengemeinſchaft. Eine lobens— 
werte Erſcheinung für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, als die 
völkiſche Zerriſſenheit und Zerſplitterung bald nicht einmal mehr als 
Problem empfunden worden iſt. 

Sobald man ſich darauf beſonnen und die im deutſchen Reiche 
nationalpolitiſch brennendſte Frage der partikulariſtiſchen Vielherrſchaft 
durch Verringerung der Herrſchaften im Reichsdeputationshauptſchluß 
von 1803 gelöſt hatte, war auch wie anderwärts der geſündere Ver— 

waltungsurſtand zurückgekehrt. Es traten ſich wieder Stadt und Stadt 
gegenüber: Man kann eigentlich erſt wieder im 19. Jahrhundert, ſeit 

Oberkirch zum Lande Baden gehörte, von wirkſamen Beziehungen zwi— 
ſchen den beiden Städten reden. Die Zwiſchenzeit war den ſtädtiſchen 
Territorien nicht beſonders hold geweſen, und zum andern war die in 
hieſiger Gegend raſcher wechſelnde Herrſchaftsgeſtaltung auch nicht dazu 
angetan, Früchte ausreifen zu laſſen. Dieſer Mißſtand währte ſolange, 
als auch in unſerm übrigen Vaterland die Kleinſtaaterei kein groß— 
zügiges Wirtſchaftsleben aufkommen ließ. Erſt als man im 19. Jahr- 
hundert, von wirtſchaftlichen Intereſſen geleitet, anfing, großräumig zu 
denken, brach auch wieder das Zeitalter der Stadt an. Aus dieſen Er— 

kenntniſſen und ihrer Umſetzung in die Wirklichkeit zog auch unſer 
Städtepaar nur Vorteil: Unabhängigkeit der einen Stadt war und iſt 
die Vorausſetzung für das Blühen der andern. Wenn die eine leidet, 
leidet die andere organiſch mit. Stockungen und Trübungen des Straß- 
burg-Oberkircher Verkehrslebens, etwa hervorgerufen durch nationale 

Trennung, wirkten ſich für beide Städte in gleich nachteiliger Weiſe 
aus. Als ſich nach dem Anfall Oberkirchs an Baden im Jahre 1803 die 
Zahl der Herrſchaften verringerte und die Oberherrſchaft eines Einzigen 
begann, war der Bewegungsfreiheit hemmende Beſchränkung gefallen. 
Wie vor bald hundert Jahren wartet die Wirtſchaft von heute auf nichts 
anderes: Fallen der Zollſchranken, damit ſich jeglicher Verkehr belebe! 

Allerdings ſind für unſern Fall Straßburg-Oberkirch im 19. Jahrhundert 
dann auch die nationalen, zu Unrecht errichteten Grenzen gefallen. Viel— 
leicht wiederholt ſich die hundertjährige Parallele: Der wirtſchaftlichen 
Einigung folgt die politiſche. Auf die zu Ende gehende Wirtſchafts— 
droſſelung am Rheine zwiſchen Oberkirch und Straßburg folgt die 
Wirtſchaftsbefreiung und eubelebung durch Sffnen der Grenzen und 
ein daraus ſich entwickelndes deutſches Straßburg. Darauf hoffen wir! 

) L. Chriſt, Renchtäler Alterkümer, 1911, S. 40. 

 



Die frühere Herrſchaft Triberg. 
Vortrag, gehalten auf der Jahreshauptverſammlung des „Hiſtoriſchen 

Vereins für Wiltelbaden“ am 15. Seplember in Triberg. 

Von Warkin Schüßler. 

Unwillkürlich wird ſich für den Teilnehmer an unſerer heutigen 
Tagung die Frage nach den geſchichtlichen Zuſammenhängen und nach 
der Geſchichte des Bodens, auf dem er heute weilt, aufwerfen. Von 
vornherein möchte ich dazu bemerken, daß über die geſchichtlichen Vor— 
gänge aus der früheren Zeit nur eine ſpärliche Literatur vorhanden iſt, 
und daß das Wenige, was zur Verfügung ſteht und wirklich brauch- 
bares Waterial iſt, ſich in der Hauptſache auf ein handſchriftliches Werk 
des früheren Obervogts von Pflummern, betitelt: „Ausführliche Be⸗ 
ſchreibung der K. K. Kameralherrſchaft Triberg im Schwarzwald“ vom 
Jahre 1789 ſtützt, das im Generallandesarchiv in Karlsruhe aufbewahrt 

wird. Es iſt das die umfaſſendſte Arbeit, die über unſere Gegend ge— 
ſchrieben wurde, und alles, was zeitlich folgte, ſtützt ſich in der Haupt- 

ſache auf dieſes Werk). 
Von der Frühzeit unſerer Gegend wiſſen wir wenig. Funde, die 

auf eine frühzeitliche menſchliche Anſiedelung ſchließen laſſen, kennt 
unſere Gegend nicht. Ein Steinhammer und eine Steinhacke, die vor 

einigen Jahren in und bei Triberg gefunden wurden und ſich in Privat- 
beſitz befinden, laſſen keine Schlüſſe auf eine Beſiedelung unſerer 
Gegend aus jener Zeit ziehen, um ſo weniger, als andere Spuren bisher 
nicht gefunden wurden. Dieſe Funde kamen offenbar zufällig an ihren 
Fundort. 

Die Kulturwogen ſtießen ſich lange an den undurchdringlichen Wäl— 
dern und Schluchten des ſpäteren Triberger Herrſchaftsgebietes. Auch 

die Verkehrsſtraßen zogen ſeitlich vorbei und ließen es unberührt, und 

) Als gründlicher Bearbeiter der Geſamtgeſchichte der früheren Herrſchaft 
Triberg zeigte ſich in der neueſten Zeit ein Mitglied unſeres Vereins, Herr Pfarrer 
Kaltenbach von Aaſen, der, aus dem benachbarten Niederwaſſer ſtammend und ſelbſt 
ein Sohn des alten Triberger Herrſchaftsgebiets, über die Pflummernſche Arbeit hin— 
ausgreifend, in etwa zwei Dutzend inländiſchen und ausländiſchen Archiven ein um- 
fangreiches, bis dahin ungedrucktes Urkunden- und Aktenmaterial ſichtete, das er mit 
großer Kenntnis in den Heimatblättern des „Triberger Boken“ ſeit 1926 veröffentlichte. 

Die Ortenau. 2
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zu einer Zeit noch, als rund herum ſchon reiches Kulturleben blühte, als 

die Klöſter St. Georgen, St. Peter und Waldkirch ihre Pionierarbeit 
bis hart an die Grenzen des Triberger Herrſchaftsgebietes vorgetrieben 
hatten, war hier noch ein von der Kultur unberührtes, unwirtliches Ge— 
biet, in dem ſich nicht etwa Füchſe und Haſen, ſondern noch Bären und 
Wölfe gut Nacht ſagten. Noch im Urbar 1655 iſt bei Beſchreibung des 

Wildjagdrechts bemerkt, daß den 
Herrſchaftsuntertanen nicht ver— 

wehrt iſt, ſchädliche wilde Tiere, 

wie Bären, Wölfe, Füchſe, Dachſe, 

Luxe, Marder uſw. und auch Vögel 
zu fangen mit der Verpflichtung, 
ſolche bei hoher Strafe dem Tri— 
berger Obervogt abzuliefern. 

Spuren menſchlicher Anſiede— 

lung laſſen ſich zurück verfolgen bis 
etwa ums Jahr 1100. Um dieſe Zeit 
beginnt die Geſchichte der alten 

Herrſchaft Hornberg. Als 
erſter Herrſchaftsinhaber taucht ein 

Steinhacke, gefunden auf der Geutſche. Freiherr Adalbert von Hornberg 
auf, der als Stammvater des Ge- 

ſchlechtes der Freiherren von Hornberg zu gelten hat. Über deſſen Her— 
kunft gingen die Meinungen bis in die neueſte Zeit auseinander. Erſt 

durch die Forſchungen des Herrn Pfarrer Kaltenbach') konnte feſtgeſtellt 
werden, daß dieſer Adalbert von Hornberg aus dem Geſchlechte der 
Freiherren von Ellerbach ſtammte, das im Gebiet der Donau von 
Sigmaringen bis Ulm reich begütert war und im Jahre 1562 im Mannes- 
ſtamm ausſtarb. Die Chronik des Kloſters St. Georgen vom Jahre 1786, 
die im Stift St. Paul in Kärnten aufbewahrt wird, berichtet: Herr 

Albert (S Adalbert) von Ellerbach hat die Herrſchaft und Stadt Horn— 
berg an ſich gebracht und ſeinen Nachkömmlingen zum Erbteil hinter— 

laſſen, von dieſer Zeit an ſchrieben ſie ſich „Herren von Hornberg“. 

Belobter Herr Albert wurde zu Mainz umgebracht und zu St. Georgen 
zwiſchen der Liebfrauenkapelle und dem Kapitelhaus in der Grabſtätte 

der Herren von Hornberg, deren Stammvater er geweſen, zuerſt bei— 

gelegt, mit angefügter Grabſchrift: 

„Hier iſt die Gruft der Herren von Hornberg, 

deren Stammvater war Albert von Ellerbach, 

im Jahre 1127 bei Wainz umgebracht.“ 

5 Val. auch die Arbeit von K. Heck, Von der Althornberg uſw., Ortenau 12, Iff. 
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Wie dieſer Adalbert von Ellerbach in den Beſitz der von ihm ge— 
gründeten Herrſchaft Hornberg kam, wer bis dahin Beſitzer war, ob 

das Gebiet um jene Zeit ſchon beſiedelt oder ob es herrenlos Gut war, 

das alles iſt heute noch in Dunkel gehüllt und wird wohl auch un⸗ 

geklärt bleiben. Vermutet kann werden, daß es ſich um ein bis dahin 
unbeſiedeltes Wald- und Jagdrevier handelte, das Eigentum der Krone 

  

  

Der Allhornbergfelſen. 

war und jetzt erſt der Kultur erſchloſſen werden ſollte. Vielleicht hatte 
ſich Adalbert von Ellerbach um die Krone verdient gemacht und erhielt 

dafür das Herrſchaftsgebiet. Nicht unwahrſcheinlich erſcheint auch die 

Annahme, daß das Gebiet zum Grafſchaftsbezirk der Zähringer, zur 
Bertholds-Baar und vielleicht auch zum Grundbeſitz der Zähringer ge— 

hört hatte. Soviel ſteht feſt, daß es ſich bei der Gründung der Herr— 
ſchaft Hornberg, wenn es auch vielleicht ſchon vereinzelt menſchliche 
Siedlungen gegeben haben ſollte, um unkultiviertes Neuland handelte, 

in das klöſterliche Kultur, die ringsherum ſchon blühte, noch nicht ein— 

gedrungen war. 

Hand in Hand mit der Errichtung der Herrſchaft Hornberg ging 

natürlich die Schaffung eines ſtandesgemäßen Wohnſitzes, der bis dahin 

fehlte. Auf dem Felsrücken im Hochtal von Gremmelsbach zwiſchen 
dem heutigen Hornberg und Gremmelsbach, der noch heute den Namen 

Althornberg führt, entſtand die erſte Burganlage im neuen Herrſchafts- 

gebiet, der Stammſitz der Freiherren von Hornberg. Jedenfalls iſt der 
2*
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Name der Burg von der Form des Berges, auf den ſie zu ſtehen kam, 
abgeleitet worden und von dem Namen des Stammſitzes auch der Name 
des Geſchlechts und der Herrſchaft. Hornberg und Hornſtein 
waren gebräuchliche Namen für Burgen und Herrenſitze; ſie leben in 

der Geſchichte und in Geſchlechternamen weiter. 

Um jene Zeit beſtand weder die Burg oder das Schloß über dem 
heutigen Hornberg, noch Hornberg ſelbſt; für beide wurde bei ihrer 

ſpäteren Gründung und Erbauung der Name von der alten Stammburg 
Hornberg auf Gemarkung Gremmelsbach, dem ſpäteren Alt-Hornberg, 

abgeleitet. Spuren dieſer Stammburg Alt-Hornberg ſind nur noch 
wenige vorhanden; es iſt buchſtäblich kein Stein auf dem anderen ge— 

blieben. Sie wurde, nachdem bei der Herrſchaftsteilung das neuerbaute 
Hornberger Schloß Sitz der Herrſchaft Hornberg und das Schloß Triberg 
Sitz der oberen Herrſchaft Triberg geworden war, als Herrſchaftsſitz 
aufgegeben, war noch bis ums Jahr 1380 bewohnt, zerfiel dann nach 
und nach, und was noch übrig geblieben war, wurde im Jahre 1641 im 
30jährigen Krieg von den Franzoſen und Schweden in Brand geſteckt. 
Wie die Burg ausgeſehen hatte, kann nicht mehr feſtgeſtellt werden; 
es ſcheint aber nur ein leichter Holzbau geweſen zu ſein, deſſen Funda— 

mente noch an einigen Stellen nachweisbar ſind. 

Das Gebiet der Urherrſchaft Hornberg erſtreckte ſich von der Mün⸗ 
dung der Gutach oberhalb Hauſach, der Gutach entlang, hinauf bis auf 

die Höhen des Stöcklewald mit den dazu gehörigen Seitentälern. Es 
hatte ſich von ſeiner Entſtehung um 1100 noch erweitert, bis ums 
Jahr 1200 die Herrſchaft Triberg abgezweigt und ſelbſtändig gemacht 

wurde, ſo daß es bei dieſer Teilung die acht Gemarkungen oder Weier— 
kümer Gutach, Kirnbach, Reichenbach, Niederwaſſer, Gremmelsbach, 

Schonach, Schönwald und Nußbach ſowie die beiden Städtchen Horn— 

berg und Triberg umfaßte. Die Annahme, daß auch das Meiertum 
Rohrbach damals ſchon zur Herrſchaft Hornberg gehörte, hat ſich als 

irrig erwieſen. Rohrbach kam erſt ſpäter zur oberen Herrſchaft Triberg. 
Die Herrſchaft Hornberg war ſelbſtherrliches, freies Eigentum und 

nicht lehenspflichtig; ſie übte ſelbſtändig die niedere Gerichtsbarkeit aus 

mit allen grundherrlichen Rechten und Abgaben. Es muß angenommen 

werden, daß die Kulturarbeit in der Urwaldwildnis des Herrſchafts— 

gebiets von unten herauf, von der Gutachmündung oberhalb Hauſach 

her, erfolgte und daß die Pionierarbeit des Lichtens und Rodens und 

der Schaffung menſchlicher Siedlungen bereits auf die Höhen um 

Schonach, Schönwald und den Bereich des Stöcklewald vorgedrungen 

war, als ums Jahr 1200 die Herrſchaft Triberg gebildet und von Alt- 

Hornberg abgezweigt wurde. Denn Vorausſetzung war doch vor allem,
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daß die Herrſchaft ihrem Beſitzer die nötigen Einkünfte lieferte. Die 
Einkünfte der Freiherren von Alt-Hornberg müſſen nicht gerade gering 
geweſen ſein, denn nachweisbar beſaßen ſie zur Zeit der Teilung bereits 
Grundbeſitz in der Baar und im Breisgau.
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Neben der Sicherung der erforderlichen Einkünfte war ſelbſtver— 
ſtändlich eine weitere Vorausſetzung das Vorhandenſein eines ſtandes— 
gemäßen Wohnſitzes. 

Bei der Teilung des Herrſchaftsgebietes Alt-Hornberg in die zwei 
ſelbſtändigen Herrſchaften Hornberg und Triberg gab „Burg und Stadt 
Triberg“ der neuen Herrſchaft Triberg den Namen. Es muß alſo die 
Burg oder das Schloß, der Sitz der neuen Ritter von Triberg, und in 
Verbindung damit das Städtchen Triberg um jene Zeit, ums Jahr 1200, 
ſchon exiſtiert haben. Die Entſtehung iſt in geſchichtliches Dunkel ge— 
hüllt. Die Vermutung, daß auf dem Burghügel in der Vorzeit ein 
römiſches Kaſtell, ein Wartturm geſtanden und daß an dieſen ſich an— 

lehnend die Urſiedelung entſtanden ſei, wird kaum aufrecht erhalten 
werden können. Spuren aus der Römerzeit wurden bisher nirgends 
gefunden, und dann war es auch nicht die Art der Römer, ihre Ver— 

bindungs- und Heerſtraßen durch dichte Wälder und über tiefe Schluch— 
ten und Taleinſchnitte zu führen. Sie mieden ſolche gefährlichen Hinter— 

halte, blieben lieber auf der Höhe, und ihre Warttürme ſollten freien 

Ausblick zur Beobachtung der Gegend bieten. Weit wahrſcheinlicher 

wird ſein, daß urſprünglich ein Gutshof entſtand, von dem aus das für 

die Bodenkultur nutzbare Gelände des engen Talkeſſels bewirtſchaftet 

wurde, daß mit der Zeit auf dem heutigen Burghügel zunächſt eine 

kleine Burg, ein ſog. Burgſtall, erbaut wurde und am Fuße dieſes 

Herrenſitzes dann ein kleines Gemeinweſen ſich entwickelte, wie dies 

in jener Zeit in Verbindung mit ſolchen Herrenſitzen üblich war. Kam 

dann die Verleihung des Stadtrechts dazu, ſo folgten zwangsläufig eine 

Reihe von Einrichtungen, wie Zoll', Mühlen-, Backbann u. dgl., d. h. 

die Bewohner des Banngebietes waren für den Bezug ihrer Lebens— 

bedürfniſſe auf den Herrſchaftsſitz angewieſen, der daraus beſtimmte 
Gefällbezüge hatte. Es kamen weiter die Märkte, das beſonders ver— 

liehene Recht, Märkte abhalten zu dürfen, hinzu, und aus dieſen Privi— 

legien der ſtädtiſchen Gemeinweſen heraus entwickelten ſich dann natur— 
gemäß diejenigen Gewerbe und Einrichtungen, die der Verſorgung der 

Herrſchaftsuntertanen mit dem zum Leben Notwendigen dienten. So 

und nur ſo wird ſich auch die Entſtehung und die Anfangsentwickelung 

Tribergs erklären laſſen. 

Wit der Zeit, und als dann der Austauſch der Erzeugniſſe über die 
einzelnen kleinen Herrſchaftsgebiete hinaus einſetzte, entſtanden dann 

beſtimmte Gewerbe in den Städten, die ihre Erzeugniſſe auf den Märk⸗ 

ten und im freien Handel abſetzten. Auch für Triberg läßt ſich dieſe 

Entwickelung verfolgen.
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Die neugebildete Herrſchaft der Ritter von Triberg war ein kleines 
Gebiet. Es war der obere, weniger wertvolle Teil der alten Herr— 

ſchaft Hornberg, beginnend oberhalb Hornberg mit den Gemarkungen 
Gremmelsbach und Viederwaſſer beiderſeits der Gutach. Es beſtand 
zunächſt nur aus der alten Stammburg Hornberg, heute Alt-Hornberg 

genannt, mit den zwei Meiertümern Gremmelsbach und Niederwaſſer, 
und ferner aus der Stadt und Burg Triberg mit den Meierkümern 
Nußbach, Schonach und Schönwald, wozu noch etliche Güter in Mun— 

dingen bei Emmendingen und bei Villingen, Rottweil und Spaichingen 

kamen. Die Gemarkungsgemeinden Rohrhardsberg, Rohrbach, Furt— 

wangen, Gütenbach und Neukirch kamen erſt ſpäter dazu durch Er— 
werbung des Schirmvogteirechts über dieſe zu den Klöſtern Waldkirch, 
St. Peter und St. Georgen gehörigen Orte, die damit aus dem Gebiet 
ihrer Klöſter ausgeſchieden und dem Hoheitsgebiet der Herrſchaft 

Triberg einverleibt wurden. Grund- und Lehensherren in dieſen fünf 
Orten waren immer noch die Klöſter, wenn auch die Herren von Triberg 

ſich immer mehr landesherrliche Rechte anmaßten: Zwei Burgen (Alt— 
Hornberg und Triberg), das Städtchen Triberg und die genannten zehn 

Gemarkungsgemeinden bildeten das Territorium, über das die Ritter 

von Triberg regierten, mit einem Flächeninhalt von etwa 19000 ha. 

Das Herrſchaftsgebiet hatte nach Pflummern in ſeiner Länge 5 bis 
6 Stunden, in der Breite 3 bis 4 Stunden, im Umkreis 12 bis 15 Stunden. 

Die Herren von Triberg reſidierten auf ihrer Burg Triberg. Wo 

dieſe geſtanden, wiſſen wir, über ihre Bauweiſe und ihr Außenbild läßt 

uns die Forſchung vollſtändig im Stich. Der Burghügel, auf dem der 

Herrſchaftsſitz ſtand, beſteht heute noch, und aus der Art und den Dimen- 

ſionen dieſes Bergkegels kann ohne weiteres geſchloſſen werden, daß 

es ſich jeweils um keinen großen Bau gehandelt haben kann, der auch 

zur Verteidigung nicht eingerichtet war. Auch die Umfaſſungsmauer des 

Bergkegels beſteht heute noch; ſie reicht aber zweifellos nicht auf die 

Zeit der Erbauung der erſten Burganlage ums Jahr 1200 zurück, ſon- 

dern gehört wohl einer ſpäteren Zeitepoche an. 

Der Triberger Herrenſitz hat eine wechſelvolle Geſchichte. Vier⸗ 

mal wurde er vom Feuer heimgeſucht, in den Jahren 1489, 1525, 1616 

und 1642. 

Beim erſten Brand im Jahre 1489 konnte dem Feuer ohne ſtarke 

Beſchädigung Einhalt geboten werden, im Bauernkrieg aber, am 

8. Wai 1525, verrichteten die empörken Herrſchaftsuntertanen gründ— 
liche Arbeit; 1616 ſodann durch Verſchulden der Schloßbedienſteten und 

zuletzt am Weihnachtsmorgen 1642 durch ſchwediſche Soldaten wurde
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die Burg jeweils bis auf den Grund zerſtört. Wiederaufgebaut wurde 
ſie nach der Zerſtörung im Jahre 1642 nicht mehr. 

Es müſſen immer verhältnismäßig leichte Holz- oder Riegelbauten 

geweſen ſein, weil auch nicht die geringſten Spuren von Wauerreſten 
mehr vorhanden ſind. Auch die noch erhaltene Umfaſſungsmauer des 
Burghügels, die wohl zum Teil als Grundmauer des früheren Schloſſes 
angeſehen werden kann, läßt keine ſicheren Schlüſſe nach dieſer 
Richtung zu'). 

Über die Waſſerverſorgung der Burg ſind Anhaltspunkte vor— 
handen. Feſt ſteht, daß vom Hofwald aus, von der in der Nähe des 

Reſervoirs der ſtädtiſchen Waſſerleitung liegenden ſog. Burgquelle, das 
beim Burghügel nach der letzten Zerſtörung der Burg erbaute Amthaus 
mit Waſſer verſorgt wurde. Ob auch die Burg oder das Schloß ſchon 
von dorther ſeine Waſſerverſorgung erhielt, läßt ſich nicht feſtſtellen. 
Dagegen ſpricht, daß die Burgquelle außerhalb des Burgbereichs und 
der Stadtmauer und von der Burg etwa 300 m entfernt lag, und daß 
die Burgbewohner in Zeiten der Not ſehr leicht hätten waſſerlos ge— 
macht werden können, wenn ſie auf dieſe Waſſerverſorgung allein an- 
gewieſen geweſen wären. Es wird wohl ein Sammelbrunnen im Burg— 

hof vorhanden geweſen ſein. Vielleicht ſchaffen die beabſichtigten 

) Um hierüber Klarheit zu erhalten und vielleicht auch noch Funde aus der 
Zerſtörungszeit zu machen, habe ich im März 1928 beim Herrn Landrat in Villingen 
angeregt, die Genehmigung zur Vornahme von Grabarbeiten zu erwirken. Ich rief 
den Herrn Landrat hierwegen an, einmal weil der Burghügel damals noch Staats— 
eigentum war, dann auch, weil er dem Denkmalsſchutz unterſteht. Gerne anerkenne 
ich, daß der Herr Landrat bereitwillig auf meine Anregung einging und mein Vor— 
haben unterſtützte. Der hl. Bürokratismus auf dem Bezirksbauamt Donaueſchingen 
wachte aber darüber, daß keine „unberufenen nichtfachmänniſchen Hände“ den Burg— 
hügel berühren und verweigerte die Vornahme von Grabungen, „weil doch dabei 
nichts zu finden ſei“. Die Sache blieb auf ſich beruhen, weil die Stadt damals ſchon 
Ankaufsabſichten hatte, die nun inzwiſchen verwirklicht wurden. Nachdem jetzt der 
Burghügel und der anſchließende, zum Kurgarten ausgebaute frühere Amthausgarten 
in das Eigenkum der Stadt übergegangen iſt, wird der Bürokratismus die Vornahme 
von Grabungen kaum mehr verhindern können. Vielleicht kann in einer der nächſten 
Nummern der „Ortenau“ näheres über das Ergebnis von Grabungen berichtet werden. 

Wan wird auch bei dieſer Gelegenheit ſich Gewißheit darüber zu verſchaffen ſuchen, 
ob die Überlieferung recht hat, es habe von der Burg aus ein unterirdiſcher Not⸗ 
ausgang nach der Stadt beſtanden. Bei den Kanaliſationsarbeiten der Hauptſtraße 
in dieſem Jahre wurden in ziemlicher Tiefe gemauerte Gänge freigelegt, die gegen 
den Burghügel auslaufen und die vielleicht als Notausgänge von der Burg her nach 
dem Stadtinnern angeſehen werden können. Dieſe Gänge, die nur in gebückter Hal⸗- 
tung begangen werden können, ſind teilweiſe durch Mauerwerk unkerbrochen und 
konnten vorerſt nicht bis zu ihrem Ende verfolgt werden. Funde von Bedeutung 
wurden nicht gemacht. — Gegen die Annahme, daß es ſich um Ablaufkanäle handle, 
ſprechen alle gemachten Wahrnehmungen. Bei dieſen Grabarbeiten wurde auch ein 
Stück Mauerwernk freigelegt, das in der Richtung der Stadtmauer zum oberen Tor 
verläuft und jedenfalls als ein Teil dieſer Stadtmauer angeſehen werden kann.
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Grabungen auch hierüber Gewißheit. Die zuletzt beſtandene Zuleitung 
von der Burgquelle her wurde vor einigen Jahren beim Aufgraben des 
Amthauswegs und auch neuerdings wieder bei Grabungen im jetzigen 

Kurgarten, dem früheren Amthausgarten, teilweiſe freigelegt. Es wur— 
den Tonröhren, innen und außen glaſiert, ausgegraben, die auf ein 

gewiſſes Alter ſchließen laſſen, aber kaum auf die urſprüngliche Zu— 

leitung zurückgehen. 

  

Wappen derer von Hornberg. Wappen derer von Triberg. 

Als im Jahre 1489 die von den Herren von Triberg erbaute Burg 
erſtmals von Feuersnot heimgeſucht wurde, exiſtierte das Geſchlecht 

ſchon nicht mehr. Es war ihm nur eine kurze Lebensdauer beſchieden: 
es ſtarb nach etwa 125jährigem Beſtehen ſchon in der vierten Gene— 
ration aus. Intereſſant und beweisführend für die Abſtammung der 
Ritter von Triberg von dem Alt-Hornberger Rittergeſchlecht iſt die 
Tatſache, daß in einer Urkunde vom Pfingſtabend des Jahres 1317 die 
Unterſchrift „Burkhard Ritter von Triberg“ lautet, die Umſchrift des 
Siegels dagegen „Siegel des Ritters Burkhard von Hornberg“. 

Begründer der Herrſchaft Triberg und Stammvater des Geſchlechts 
der Ritter von Triberg war Burkhard J., ein Sohn des Freiherrn 
Burkhard II. von Hornberg, des letzten Inhabers der Geſamtherrſchaft 

Alt-Hornberg. Dem Begründer der Triberger Linie war Ritter Peter 
von Triberg gefolgt, der im Jahre 1239 urkundlich als Zeuge auftrat. 

Es folgten in der 3. und 4. Generation Burkhard II. von 1280—1310 

und, da dieſer ohne männliche Leibeserben verſtarb, ſein Neffe Burk— 

hard III. von 1311—1325. MWit dieſem ſtarb das Geſchlecht der Ritter 

von Triberg aus.
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Burkhard III., der letzte Ritter von Triberg, war zweimal ver— 
heiratet. In erſter Ehe mit einer von Kirneck von Schloß Kirneck bei 

Villingen, aus welcher Ehe ein Sohn Johann und drei Töchter namens 

Adelheid, Katharina und Gertrud entſproſſen waren, in zweiter, nur 
kurzer Ehe mit Adelheid von Schwarzenberg (bei Waldkirch ſeßhaft 
geweſenes Rittergeſchlecht), welche Ehe aber kinderlos blieb. Der ein— 

zige männliche Erbe, Johann von Triberg, war ſeinem Vater im Tode 
vorausgegangen ohne männliche Nachkommen. Seine einzige Tochter 
Heilwig von Triberg verehelichte ſich bürgerlich. Die Herrſchaft Triberg 
war alſo mit dem Tode Burkhard III. herrenlos geworden, da keine 

männlichen Anwärter vorhanden waren. 

Während die Gründer und Inhaber der Herrſchaft Alt-Hornberg 

zum freien Ritterſtande gehörten, hatte ſich die Triberger Seiten— 
linie dieſes Rechts begeben, die Ritter von Triberg waren Reichs— 
Dienſtmannen, ihre Herrſchaft war Reichslehen geworden. Vermutlich 

iſt dieſe Umwandlung eingetreten, als die Schirmvogtei über die Orte 
Furtwangen, Gütenbach, Neukirch, Rohrbach und Rohrhardsberg auf 

die Ritter von Triberg überging, wobei der damalige Kaiſer durch 

ſeinen Machtſpruch wohl etwas nachgeholfen haben mag, um ſich dafür 

jedenfalls die Reichslehenſchaft über die Triberger Herrſchaft zu ſichern: 
Für das Haus Habsburg war der Beſitz dieſer Reichslehenſchaft in— 
ſofern von Bedeutung, als es ſein Intereſſengebiet um jene Zeit in 

der Baar und auch im Elztal und Wildgutachtal bis an das Gebiet der 
Herrſchaft Triberg vorgeſchoben hatte. 

Doch bleiben wir noch etwas bei dem letzten Triberger Ritter 
Burkhard ſtehen: Obwohl die Einkünfte aus der Herrſchaft naturgemäß 
nicht beſonders hoch ſein konnten und das Triberger Geſchlecht nur 

durch vier Generationen im Beſitz der Herrſchaft war, muß es doch zu 

einer gewiſſen Wohlhabenheit gelangt ſein. Es beſaß verſchiedene Güter 
außerhalb des Herrſchaftsgebietes in der Baar, im Breisgau, ſelbſt in 

der Schweiz. Jedenfalls wurden verſchiedene dieſer Güter durch Heirat 
erworben, denn die Ritter von Triberg genoſſen ſelbſt unter dem 

höheren Adel Einfluß und Anſehen und konnten ſich ihre Frauen aus 

dem begüterten Adel holen. 

Schon von den Vorgängern des letzten Ritters Burkhard III. ſind 
verſchiedene Stiftungen bekannt. Zahlreiche und namhafte Schenkungen 

und Stiftungen fallen aber gerade in ſeine Zeit, in die Zeit ſeiner 
15jährigen Regierung. So ſtiftete er 1311, alſo bald nach Inbeſitznahme 
der Herrſchaft, im benachbarten Kloſter St. Georgen, wo das Triberger 

Rittergeſchlecht ſeine Familiengruft beſaß, gelegentlich der Regelung 
der Jahrtagsſtiftung ſeines verſtorbenen Vaters und deſſen beiden Brü—
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der mit 112 Pfund Heller ein Jahrtagsopfer mit Almoſen „zum Troſte 
ſeiner Seele und ſeiner Freunde und Vorfahren Seelen“, wie es heißt. 
Das mitgeſtiftete Almoſen beſtand darin, daß die Mönche des Kloſters 
von deſſen Zinſen und Zehnten aus dem Kirchſpiel Furtwangen und von 
den Höfen in Stockwald am Jahrtag des Stifters und am Allerſeelen- 
tage eine beſſere Koſt und beſſeres Getränke, nämlich für 12 Schillinge 
grüne und dürre Fiſche und für 8 Schillinge Villinger Brot, und an den 
Vorabenden der Wuttergottesfeſte und des Allerheiligenfeſtes ein Fäß— 
chen, „Lägel“, friſchen lauteren Wein erhalten ſollten. „Wenn je das 
Kloſter dieſe Verpflichtung nicht einhalten würde, ſo brauchen die 

Wönche keinen Gottesdienſt mehr zu halten, weder mit Singen noch 

mit Leſen“, d. h. auf heutiges Deutſch überſetzt: Die Mönche durften 

ſtreiken. Noch eine weitere Schenkung erhielt das Kloſter St. Georgen im 

Jahre 1325 kurz vor dem Tode Burkhards III., in welcher er dem Kloſter 
eines ſeiner Güter in Dürrheim ſamt einem Leibeigenen übermachte, 
wofür zwei Prieſter wöchentlich zwei heilige Meſſen zu leſen hakten. 

Zahlreichere und verhältnismäßig reichere Stiftungen und Schen— 

kungen machte Burkhard III. den Klöſtern Tennenbach, Salem und 

Rottenmünſter. 

In der Nähe des Kloſters Tennenbach war ſchon das Ge— 

ſchlecht der Alt-Hornberger begütert. Es beſaß Güter in Mundingen 
bei Emmendingen und in der Umgebung. Bei der Teilung der Herr— 
ſchaft Alt-Hornberg in die Linien Hornberg und Triberg wurden auch 
dieſe Güter geteilt. Die Hornberger verkauften die ihnen zugefallenen 
Güter im Jahre 1296 an das Kloſter Tennenbach, während die Triberger 

ihre dortigen Beſitzungen hielten. Von dieſen ſtiftete der letzte Ritter 
Burkhard ein Jahr vor ſeinem Tode, im Jahre 1324, einige Acker in 

Mundingen dem Kloſter Tennenbach zu einem Jahrtag. 

Zum Kloſter Salem beſtanden nachbarliche Beziehungen. Salem 
beſaß ſeit dem Jahre 1208 die Pfarrei Alt-Herzogenweiler mit der 
Filialkirche Schönenbach. Zu Schönenbach gehörten kirchlich die Bauern 

der Triberger Vogtei Rohrbach. Daraus und aus perſönlichen Be— 
ziehungen Burkhards III. zum Kloſter Salem iſt es zu verſtehen, daß 
er auch dieſes Kloſter bedachte, das /2 Jahr vor ſeinem Tode 100 Mk. 
Silber, alſo ein ganz anſehnliches Kapital, ſtiftete mit der Auflage, auf 
dem Lettner über dem Hochaltar einen Altar zu Ehren unſerer lieben 
Frau, des Erzengels Wichael und aller Engel zu erbauen, eine ewige 
Meſſe zum Gedächtnis ſeiner Seele und ſeiner Vorfahren Seelen zu 
leſen und nach ſeinem Ableben alljährlich einen Jahrtag für ihn und 
ſeine Frau zu halten. Noch Ende des 18. Jahrhunderts wurden dieſe 
heiligen Meſſen geleſen und der Jahrtag für den Stifter gehalten.
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Die reichſten Schenkungen erhielt aber das Frauenkloſter Rotten— 
münſter, eine Stiftung der Grafen Sulz, mit denen das Triberger 
Rittergeſchlecht verwandt war. In dieſem Kloſter war die leibliche 
Schweſter Burkhards, Katharina von Triberg, Kloſterfrau und von 

1325 ab Abtiſſin. In dieſes Ziſterzienſerinnenkloſter Rottenmünſter, das 
vom Kloſter Salem paſtoriert wurde, ſtiftete Burkhard III. während 

ſeiner Regierungszeit in den Jahren 1310, 1321 und 1325: einmal 
350 Pfund Heller für eine tägliche heilige Meſſe, die ein Salemer 
MWönch auf dem Hochaltar im Kloſter Rottenmünſter zu leſen hatte; 
dann eine zweite Pfründe mit 100 Mk. Silber für den St. Nikolaus- 
Altar für einen Salemer Pater; ferner eine dritte Meßſtiftung mit 
60 Mk. Silber für den St. Katharinen-Altar des Kloſters Rotten- 
münſter; weiter ein eigenes Haus für den Beichtvater des Kloſters aus 

dem Salemer Kloſter und ſchließlich noch einen Grundſtock zum Bezug 
von Fiſchen in der Faſtenzeit für das Kloſter. Als Gegenleiſtung für 
dieſe Zuwendungen bewilligte die Abtiſſin dem Stifter und ſeinen Erben 
das Begräbnis im Chor der Kloſterkirche. 

Auch zur alten Reichsſtadt Rottweil war Ritter Burkhard III. in 
nähere Beziehungen getreten. Er hatte dort Bürgerrecht erworben. Ein 

Jahr vor ſeinem Tode bedachte er das Rottweiler Spital mit einer 

namhaften Stiftung für die Armen und Siechen und für bedürftige 
Wöchnerinnen. 

Soweit konnten die bisherigen Forſchungen ein Bild von der Wild— 
tätigkeit dieſes letzten Ritters von Triberg geben. Zweifellos ſind aber 

deſſen mildtätige Werke damit nicht erſchöpft. Auffallen muß nun 
allerdings, daß im ganzen Triberger Herrſchaftsgebiet außer einem 
Jahrtag in Triberg keine Spur von irgendeiner Stiftung durch ihn oder 
ſeine Vorfahren zu finden iſt. Man muß aber dabei verſchiedenes be— 
rückſichtigen: Die Herrſchaft Triberg war Lehensbeſitz, über den der 

Inhaber nicht verfügen konnte. Nur was er an Gütern außerhalb des 

Herrſchaftsgebietes beſaß, war Allod, freier Beſitz, der der freien Ver— 
fügung unterſtand. Dann war es in damaliger Zeit Sitte und Gebrauch 
beim Adel, Stiftungen und Schenkungen mehr den Klöſtern zuzu— 
wenden. Solche beſtanden aber in dem Herrſchaftsgebiet, das noch keine 

Kulturperiode hinter ſich hatte, nicht; auch Gotteshäuſer mit einer ge— 

ſchichtlichen Vergangenheit oder von beſonderer Bedeutung waren keine 

vorhanden. Die wenigen Gotteshäuſer waren neueren Datums und 

nicht von beſonderer Bedeutung. Selbſtändige Pfarreien in der Herr— 
ſchaft Triberg waren es um jene Zeit nur zwei: Schonach und Schön— 
wald, die ſogar zeitweiſe unter einem Pfarrherrn vereinigt waren. 
Triberg und die Bauern von Nußbach, Gremmelsbach und Nieder—
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waſſer gehörten zur Pfarrei Schonach, Furtwangen war eine Expoſitur 
des Kloſters St. Georgen und Neukirch eine ſolche des Kloſters 
St. Peter. Gütenbach und Rohrhardsberg waren nach Elzach einge— 

pfarrt, und Rohrbach gehörte zur Pfarrei Alt-Herzogenweiler. 

Wenn man all dies in Erwägung zieht und berückſichtigt, daß das 
Triberger Herrſchaftsgebiet um jene Zeit wirtſchaftlich und kulturell 
noch wenig entwickelt war, während ringsherum ſchon eine reiche Kultur 

blühte und bedeutende Klöſter ihren Einfluß und ihre Herrſchaft aus- 
übten, erſcheint es begreiflich, daß die Herren von Triberg über ihr 
Herrſchaftsgebiet hinausſchauten und da und dort Beziehungen an— 
knüpften, als deren Folge eben dieſe Stiftungen und Schenkungen an— 
zuſehen ſind. Erſt einem ſpäteren Pfandherrn, dem berühmten 

Feldherrn und Staatsmann Lazarus von Schwendi blieb es vorbehalten, 

ſich in Triberg mit ſeiner Spitalſtiftung vom Jahre 1578 für alle Zeiten 
ein Denkmal zu ſetzen)). 

Kehren wir wieder zurück zum Ableben Burkhards, des letzten 

Ritters von Triberg: Da, wie bereits geſagt, die Herrſchaft Reichslehen 
war und keine männlichen Anwärter vorhanden waren, war ſie an das 

Reich zurückgefallen, und der Kaiſer oder der Reichsverweſer konnte 
die Herrſchaft wieder frei vergeben. Reichsverweſer war damals im 
Jahre 1325 Pfalzgraf Adolf bei Rhein, der die Herrſchaft dem Grafen 
Rudolf von Hohenberg, einem nahen Verwandten von ihm, verlieh. 
Aber nicht lange blieben die Hohenberger im Beſitz der Herrſchaft. 
Schon im Jahre 1355, alſo nach 30jährigem Beſitz, verkaufte der da— 
malige Beſitzer Graf Albrecht von Hohenberg, Biſchof von Freiſing, 
mit kaiſerlicher Genehmigung die Herrſchaft an Herzog Albrecht von 
Sſterreich. In dem zu Wien abgeſchloſſenen Kaufvertrag wird darauf 
hingewieſen, daß der Verkauf mit Zuſtimmung des Lehensherrn Kaiſer 
Karl erfolge und daß verkauft werde: „Unſere Herrſchaft Tryberg, Burg 
und Stadt und die alte Hornberg, wie ſie vom Vater Graf Rudolf 
von Hohenberg als väterliches Erbe angefallen ſind, um 20 500 fl., wo- 

von 16 000 fl. zur Einlöſung der „verſetzten“ Herrſchaft zu dienen habe 
und dem Verkäufer fünfhalbtauſend Gulden gebühren.“ Damit war die 
Herrſchaft in den Beſitz des Hauſes Sſterreich übergegangen. Wenn 
aber die Untertanen der Herrſchaft Triberg gehofft und geglaubt hatten, 

daß ſie nun unter dem Schutze des Hauſes Sſterreich wohlgeborgen 
wären, ſo erlebten ſie durch drei Jahrhunderte hindurch eine fortgeſetzte 
große Enttäuſchung. 

Das Haus Habsburg-Sſterreich war in ſtändigen Geldnöten und 

Lazarus von Schwendi ſelbſt eine ſolche in der „Ortenau“ 1925.
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ſuchte, wie dies in der damaligen Zeit üblich war, durch Verpfändung 
ſeiner Beſitztümer und Rechte ſich die fehlenden Geldmittel zu ver— 
ſchaffen. Ein ſolches Pfandobjekt war natürlich auch die Herrſchaft 
Triberg. Im Unterſchied zur Verpfändung von Gütern in unſerer Zeit 
wurde damals der Geldgeber Pfandherr, d. h. er konnle über das be— 
liehene Pfandobjekt verfügen, ſchalten und walten, ſolange der gegebene 
Pfandſchilling nicht wieder zurückbezahlt, das Pfandobjekt alſo nicht 
wieder ausgelöſt wurde. Das Pfand vererbte ſich ſogar auf die Nach— 
kommen des Pfandinhabers, nur verkaufen, vertauſchen, vermindern 
oder weiter verpfänden durfte er es nicht. Der Pfandgeber, alſo der 

eigentliche Beſitzer, hatte aber das Recht, nach Ablauf der beſtimmten 
Pfandfriſt das Pfand gegen Erſtattung des Pfandſchillings wieder 

einzulöſen. 

Der Pfandſchilling ſtieg von anfänglich 800 fl. auf zuletzt 25 000 fl. 
Natürlich ſuchten die Pfandherren von den Untertanen des Herrſchafts— 

gebietes möglichſt viel herauszuſchlagen. Neben der Verzinſung des 
Pfandſchillings mußten auch die Koſten der Verwaltung des Herr— 
ſchaftsgebiets aufgebracht werden. Und da die wenigſten der jeweiligen 

Pfandherren im Herrſchaftsgebiet wohnten, ſetzten ſie Obervögte ein, 
die namens des Pfandherrn die Herrſchaft zu verwalten und die vollen 
Rechte des Pfandherrn auszuüben hatten. Dieſe ſuchten natürlich nicht 
nur die Intereſſen ihres Pfandherrn zu wahren, ſondern auch für ſich 
ſelbſt dabei noch zu ſorgen. Daß dabei nicht immer der Weg der Ord— 
nung und des Rechts eingehalten wurde, und daß Übergriffe und Un— 
gerechtigkeiten vorkamen, braucht nicht zu wundern. 

Aus der Zeit, in der die Herren von Triberg ſelbſt auf ihrem 
Triberger Schloß wohnten und in ſteter Fühlung mit ihren Herrſchafts- 
untertanen lebten, mit dieſen gewiſſermaßen Freud und Leid teilten, 
weiß die Geſchichte nichts von Streitigkeiten oder gar von Aufruhr oder 
Empörung zu berichten. Dies blieb der Zeit der Pfandherrſchaft vor— 

behalten und im beſonderen der Zeit der von den Pfandherren ein— 

geſetzten Obervögte in den 300 Jahren 1355 bis 1654. Aber auch hier 
wickelten ſich in den erſten 150 Jahren die Dinge verhältnismäßig ruhig 
ab, und von tiefergehenden Streitigkeiten weiß man nichts. Größere 

langandauernde Streitigkeiten zwiſchen der Herrſchaft und den Bürgern 

und Bauern des Herrſchaftsgebietes ſetzten eigentlich erſt gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts ein unter dem Junker Wilhelm von Liechtenfels 

und ſeinem Sohne Hans, der Vertreter ſeines Vaters war. 

Auf jene Zeit zurück, auf das Jahr 1498, geht die älteſte nieder— 
geſchriebene Verfaſſung der Triberger Herrſchaft. Auf dieſe Ver— 

faſſungs- und Rechtsverhältniſſe der Herrſchaft möchte ich kurz etwas
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näher eingehen: Die erwähnte Niederſchrift wird als eine getreue Ab— 

ſchrift eines älteren Originals bezeichnet, das damals noch im Inns— 

brucker Archiv aufbewahrt war. Sie enthält die alten Rechte und Her— 

kommen ſeit Errichtung der Herrſchaft in 36 Item (heute ſagen wir 
Paragraphen). Dieſe Verfaſſung, Rodel genannt, hatte keine einheit- 
liche Geltung für alle Herrſchaftsuntertanen; einzelne Beſtimmungen 
galten nur für die Bürger des Städtchens Triberg oder für die Bauern 
der zehn Vogteien, wieder andere nur für den älteren Triberger Teil 
der Herrſchaft, alſo ausgenommen die ſpäter dazu gekommenen Vogteien 
Furtwangen, Rohrbach, Gütenbach') und Neukirch. Für letztere Vog— 
teien galt immer noch das Dinggericht der Klöſter, wohin die Unter— 
tanen noch leibeigen und dienſtpflichtig waren. In dieſen den Klöſtern 
pflichtigen Vogteien hielten die Klöſter ihre Dinggerichtstage ab, 

während für den älteren Teil, nämlich das Städtchen Triberg und die 

Vogteien Niederwaſſer, Gremmelsbach, Nußbach und Schonach mit 

Rohrhardsberg alljährlich auf Johanni und Weihnachten in Triberg ein 
Dinggerichtstag ſtattfand. Dieſes Dinggericht wurde unter freiem Him- 
mel unter Vorſitz des Herrſchaftsinhabers oder ſeines Obervogts ab— 
gehalten, wobei regelmäßig der Rodel, die Herrſchaftsordnung, verleſen 
und ſo den Herrſchaftsuntertanen immer wieder in Erinnerung gebracht 
wurde. In Item 2 des Rodels war ausdrücklich beſtimmt, es ſolle alle 
Jahr einmal das, was der Herr an Rechten gegenüber den Bürgern 

habe „geöffnet“ d. h. öffentlich bekannt gegeben, und auch dem Herrn 

ſollen die Bürger ihre Freiheit und Gerechtigkeit, d. h. ihre Rechte im 

Jahr einmal eröffnen. Dieſe Beſtimmung galt nur für die Triberger 
Stadtbürger, denn die Bauern der Herrſchaft waren keine Bürger, 

ſondern Lehen-Menſchen, Lehensmänner. 
Auch das Beſchwerderecht war in dieſem Rodel geregelt: Von dem 

Ding- oder Jahrgericht in Triberg ging der Zug, d. h. der Beſchwerde— 

weg, hinauf in die Schonach zu dem Stuhl vor der Kirche und von da 

in die 3. Inſtanz „in den Willenbach“, jedenfalls das heutige Mühlen⸗ 

bach bei Haslach, unter die Linden und von da nach Freiburg, wo end— 
gültig entſchieden wurde. Dieſe Entſcheidung der letzten Inſtanz war 
dann verſchloſſen nach Triberg zu verbringen und dort den Parteien 
zu eröffnen. 

Erwähnenswert iſt auch die Beſtimmung über die Gewichts- und 

Maßkontrolle: Es heißt in Item 29/31 „Gewicht, Seſter oder Maß 

) Wie Wetzel in ſeiner Beſchreibung von Stadt und Bezirk Waldhirch feſt⸗ 
ſtellt, wurde während der von 1397 bis 1412 dauernden Regierungszeit der Abtiſſin 
des Kloſters St. Margarethen in Waldkirch, Anaſtaſia von Herrenberg, Pfalzgräfin 
von Tübingen, der Dingrodel von Gütenbach geſchrieben und unterſiegelt.
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nimmt man zu Freiburg, die Mäß zu Freiburg in der Wiehre bei der 
alten „Ellenmäß“ oder bei dem alten Sechsling, die Elle an dem Kirchen— 

fenſter oder an dem Eiſen, das darzu gemacht iſt“. 

Jagd und Fiſcherei war alleiniges Recht der Herrſchaft. Es war 
aber auch den Untertanen geſtattet zu jagen. Hirſche, Hirſchkühe, Rehe, 

Haſen und Rebhühner durften von einem Unterkanen nur 1 Stück ge— 
fangen werden; Wildſchweine, Bären, Füchſe und Eßvögel unbeſchränkt. 
Beim Bären ſollte der vordere rechte Lauf ausgezogen und dem Ober— 
vogt abgeliefert werden, alles andere durfte man behalten. Beim Wild- 
ſchwein war beſtimmt, man ſolle die Ohren hinterſich (rückwärts) auf 
den Rücken ſtrecken und ſo weit ſie reichen, ſolle man den Hals ab— 
hauen und dieſen Teil dem Obervogt für die Herrſchaft ſchicken, das 

übrige durfte behalten werden. 

Es war dieſer Rodel ein ſehr kurzes Rechtsinſtrument, für die 
damaligen einfachen Verhältniſſe aber wohl ausreichend, ſo lange der 

Wille beſtand, dieſe alten Rechte, Freiheiten und Herkommen zu achten 
und Treu und Glauben walten zu laſſen. Dem war aber nicht ſo. In 
ſchweren langandauernden Kämpfen mit den Pfandherren und ihren 

Obervögten und ſpäter mit der öſterreichiſchen Regierung und den von 

dieſer geſetzten Obervögten mußten die Herrſchaftsuntertanen dieſe ihre 

alten verbrieften Rechte verkeidigen. Sie waren aber die Schwächeren 

und unterlagen ſchließlich in dieſem ungleichen Kampfe inſoweit, als ſie 

ſich einer neuen Jahrgerichtsordnung beugen mußten, die im Triberger 

Urbar vom Jahr 1608 erſtmals urkundlich erſcheint. 

Die Verhältniſſe waren ſeit der Abfaſſung des Rodels von 1498 

inzwiſchen natürlich andere geworden, und dieſen neuen Verhältniſſen 

mußte eben durch entſprechende Beſtimmungen Rechnung getragen 

werden. An Stelle des Schlichten und Einfachen des alten Rodels 

traten ſchärfere Beſtimmungen, die teilweiſe ſchon an unſere heutigen 

Polizeivorſchriften erinnern. Für die Betonung der Rechte der Unter— 

tanen war kein Platz mehr in dieſer neuen Jahrgerichtsordnung. In 

den 40 Paragraphen wimmelt es nur ſo von Strafen verſchiedener Art, 

die dazu noch großenteils nicht beſtimmt bezeichnet, ſondern in das 

Belieben des Herrſchaftsinhabers oder ſeines Obervogts geſtellt waren. 
In vielen Dingen hatte man damals natürlich eine andere Auf— 

faſſung wie heute. Was würde man z. B. heute, um nur das beſonders 
hervorzuheben, zu einer Beſtimmung ſagen, daß das Herumſtehen und 

Herumſitzen vor der Kirche, auf Gaſſen oder unter dem Stadttor 
während des Amtes und der Predigt an Sonn- und Feiertagen bei 

Strafe von 1 Schilling verboten ſei, und ferner, daß kein Wirt einem
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einheimiſchen Menſchen nach 9 Uhr nachts mehr Wein geben, ſondern 

daß er ſie zu Weib und Kindern heimweiſen ſolle? 
Eine weitere Zwiſchenbemerkung drängt ſich unwillkürlich auf: Nur 

vom Wein ſpricht das Verbot für den Wirt. Alles andere, was an 

Flüſſigkeiten heute in den Wirtſchaften konſumiert wird, wird nicht 
genannt. Charakteriſtiſch dafür und für den Weinkonſum der damaligen 
Zeit iſt auch, daß von Pflummern in ſeiner Beſchreibung der Herrſchaft 
einige Zugangswege von der Rheinebene her ausdrücklich als ſolche 
bezeichnet, die zur Hereinbringung von Wein dienen. Er ſchreibt von 
damals: „Es ſei keine gangbare Hauptlandſtraße vorhanden, wohl aber 

verſchiedene Kommerzialſtraßen als 
1. Straße aus dem Kinzigtal von Hornberg durch die Vogteien 

Niederwaſſer, Gremmelsbach und Nußbach nach Villingen, die zur 
Ein- und Durchführung des Tal- und Elſäſſerweins hauptſächlich be⸗ 

nützt werde, 

2. Straße aus dem unteren Breisgau durch das Prechtal über 

Rensberg nach Schonach, Schönwald, auch in's Städtchen Triberg und 

von da weiter gegen Schwaben und Schweiz, die meiſtens zur Ein— 

und Durchführung des Breisgauiſchen Weines, auch zur Abführung 

von Vieh uſw. benützt werde, 

3. Straße von Freiburg über St. Märgen nach Furtwangen und 

von da gegen Villingen über Hüfingen, die ebenfalls zur Hereinbringung 

des Breisgauer und Markgräfler Weines und zum Viehtransport in 

der Sommerszeit benützbar, im Winter aber wegen häufigen Schnee 

„inpracticabel“ ſei. 

Außer dieſen drei Straßen ſeien noch drei Nebenſtraßen vorhan— 

den: Von Elzach durch Vach nach Triberg, von Simonswald über die 

Wartinskapell nach Triberg, und durch die Killpach nach Furtwangen. 

Dieſe drei Straßen oder Wege ſeien zum Fahren mit Wagen und 
Karren ganz unbrauchbar, nur von „Höttler und Rößler“ ſtark ge— 

braucht, die auf Pferden Wein in „Löglen“ und Hanf aus 

dem Breisgau einführten.“ 

In dieſe Zeit alſo, die uns von der Verfaſſung und den Rechts- 
verhältniſſen des Herrſchaftsgebietes die älteſte geſchriebene Kunde gibt, 
fallen die ernſteren Streitigkeiten zwiſchen den Pfandherren und ihren 

Untertanen. Die Abhängigkeit und perſönliche Dienſtbarkeit der Unter⸗ 
tanen war damals eine ſehr weitgehende, und wir können uns heute 

in dieſe damaligen Verhältniſſe kaum mehr hineindenken. Denken wir 

nur an die Leibeigenſchaft und alle daraus abgeleiteten Beſchränkungen 

der perſönlichen Freiheit. 

Die Ortenau. 3
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Einen milden Herrſcherſtab nahmen die Herrſchaftsuntertanen 
ruhig hin. Wenn normale Zeiten durchlebt wurden und die Untertanen— 

laſten tragbar waren, ging alles ſeinen ruhigen Gang. Kamen aber 
ſchlechte Zeiten und verband ſich damit ein gewiſſer Druck von oben im 

Einzug der Gefälle und der Ausübung der Herrſchaftsrechte, dann war 

natürlich die Atmoſphäre eine andere. Druck erzeugt Gegendruch; das 
war zu allen Zeiten ſo. Die Zeit der Willkür der vielen kleinen Herren 
und der Rechtloſigkeit ihrer Untertanen fällt aber hauptſächlich in das 

15. und 16. Jahrhundert, und das war auch die Zeit der Kämpfe der 

Triberger Herrſchaftsbewohner mit den Herrſchaftsinhabern und ihren 
Obervögten. Auch in der Bruſt des ruhigen Bürgers und Bauern regte 

ſich allmählich das dem Menſchen innewohnende Freiheitsgefühl, man 

empfand manches als Schikane und Bedrückung, das man vielleicht bis 
dahin ruhig hingenommen hatte, aus einem anfänglichen ſtillen Säuſeln 
und Wehen entwichelte ſich nach und nach ein Sturmesbrauſen, und wir 

wiſſen ja, was das Ende war: Der unheilvolle Bauernkrieg mit ſeinen 
blutigen und zerſtörenden Folgen, aber auch mit ſeinem unglückſeligen 

Ausgang und Rückſchlag für die Teilnehmer. 
Daß auch die Bauern der Herrſchaft Triberg von dieſer Bewegung 

erfaßt und mitgeriſſen wurden, iſt begreiflich, denn einzelne Obervögte 

hatten den Boden dafür wohlvorbereitet. Auch die Triberger empörten 
ſich, und im Jahre 1525 ſank das Triberger Schloß von ihrer Hand in 
Trümmer. Sie mußten dieſe ihre Tat allerdings ſchwer büßen und 
erhielten unter weit ſtärkerem Drucke wie vorher reichlich Zeit und 

Gelegenheit, über ihre Tat nachzudenken. Schon bei der erſten Bauern— 

revolte 1501/04 mußten die 30 Teilnehmer des Triberger Herrſchafts— 

gebietes für ſich und ihre Weiber und Kinder Urfehde ſchwören, um 
der Hinrichtung zu entgehen. Und das 1525 niedergebrannte Schloß 
mußten die Herrſchaftsuntertanen auf ihre Koſten wieder aufbauen, 

jede beteiligte Herdſtatt mußte 6 fl. Strafgeld bezahlen, und die Köpfe 

der Rädelsführer rollten in den Sand. 

Und trotz dieſer bitteren Erfahrung rumorte es im Jahre 1530 ſchon 
wieder, man wollte ſchon wieder gegen die Obrigkeit Sturm laufen, 
hielt am Feſt Chriſti Himmelfahrt in Schönwald eine Verſammlung 
ab, von der die Herrſchaft Wind bekam, und von den 7 Veranſtaltern 

wurden auch jetzt wieder 3 in Freiburg hingerichtet, während die an— 

dern 4 Urfehde ſchwören mußten. 

Der unglückliche Ausgang aller dieſer Bewegungen für die Teil- 
nehmer und die draͤkoniſchen Maßnahmen gegen dieſelben konnten 
zwar den Geiſt der Auflehnung zeitweiſe dämpfen, im Stillen glimmte 
aber das Feuer weiter. Die Zeit des ruhigen Hinnehmens der Be—
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drückungen, des Leibeigenſeins mit all ſeinen perſönlichen Freiheits— 
beſchränkungen und Abgabeverpflichtungen war dahin, die Bewegung 
und das Anlaufen gegen die Verhältniſſe wurde dazu noch von außen 
hereingetragen; das Triberger Herrſchaftsgebiet war kein ſtilles Eiland 
mehr, das von den umbrauſenden Wogen unberührt blieb, es gärte und 

brodelte weiter, und nur der unheilvolle 30jährige Krieg, unter dem auch 

die Untertanen des Triberger Herrſchaftsgebietes zu leiden hatten, hielt 
ein Wiederaufleben der Empörung und des Aufruhrs nieder. Der 

ewigen Streitigkeiten mit den Pfandherren und ihren Obervögten, der 

fortwährenden Verpfändungen und des ſteten Wechſels in der Herr— 

ſchaft endlich müde, erkauften die Herrſchaftsuntertanen bald nach dem 
30jährigen Kriege durch Vertrag vom 15. November 1654 ſich vom 
Erzhaus Sſterreich gegen Erlegung einer Ablöſungsſumme von 25000 fl. 
das Privilegium, daß die Herrſchaft nicht wieder veräußert oder ver— 
pfändet werden dürfe. Damit war die Zeit der Pfandherren beendigt, 
die der Obervögte dagegen dauerte weiter. 

Nachdem der Weiterverpfändung der Herrſchaft ein Riegel vor— 
geſchoben war, erfolgte im Jahre 1654/55 die Wiedereinlöſung der 
Herrſchaft aus der Hand des letzten Pfandherrn, des Freiherrn von 
der Leyen, durch das Haus Sſterreich. Dabei ging die bis dahin be— 
ſtandene Reichslehensſchaft unter, die Herrſchaft ging in den ausſchließ— 
lichen Beſitz des Hauſes Sſterreich über und wurde der vorderöſter— 
reichiſchen Landſchaft Breisgau mit dem Sitz in Freiburg einverleibt. 
Dort verblieb ſie bis zur großen Länderverteilung und Grenzregulierung 
von Napoleon, bis ſie durch Vertrag vom Oktober 1808 zu Baden kam. 
Verwaltet wurde die Herrſchaft bis dahin durch Obervögte. Der letzte 

war beim Übergang an Baden der bekannte Obervogt Huber, der im 
Volke und der Geſchichte heute noch als volkstümliche Perſönlichkeit 

weiterlebt und deſſen Andenken die Stadt Triberg durch Bezeichnung 
einer Straße als Obervogt-Huberſtraße wieder aufgefriſcht und ver— 
ewigt hat. Er war, wie geſagt, der letzte Kaiſerlich-Oſterreichiſche Ober— 
vogt und wurde dann beim Übergang der Herrſchaft an Baden auch 
von der badiſchen Regierung übernommen, mit der er aber manche 

Differenzen auszufechten hatte und ſich nicht immer verſtand. Verärgert 
über ſeine Behandlung von Karlsruhe ſtarb er hier am 16. März 1816. 
Sein Grabſtein ſteht noch auf dem alten Friedhof. Seine Frau war 
eine geborene Freiin von Gleichenſtein, und in den Freiherren Huber 

von Gleichenſtein in Oberrotweil am Kaiſerſtuhl lebt ſein Geſchlecht 

heute noch weiter. 

Damit möchte ich die Geſchichte der Pfandherren und Obervögte 

der Herrſchaft Triberg und ihr Verhältnis zu den Untertanen verlaſſen, 
3˙
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und eigentlich bin ich auch mit der Geſchichte der Herrſchaft Triberg 
am Ende. Nicht als ob es darüber nichts mehr zu ſagen gäbe. Ich 

mußte mir aber bei der mir zur Verfügung ſtehenden kurzen Zeit die 
äußerſte Beſchränkung auferlegen und konnte aus der Fülle des 
Stoffes nur einzelne Teile herausgreifen und auch dieſe nicht aus- 
giebig behandeln. 

Ich habe verſucht, in gedrängter Form Ihnen ein Bild über die 
früheren Zeitverhältniſſe und von den Wenſchen zu geben, die vor 
Zeiten in der alten Herrſchaft Triberg gelebt haben. Auf eine reiche 
Kultur kann das kleine Herrſchaftsgebiet nicht zurückblicken, und welt— 
bewegende Ereigniſſe haben ſich innerhalb desſelben nicht abgeſpielt. 

Aber eines darf für das Triberger Herrſchaftsgebiet in Anſpruch ge— 
nommen werden: Auf ſeinem Boden haben ſich die Uranfänge der 
Uhrmacherei entwickelt, von ſeinem Boden, von ſeinen Bewohnern aus 
gingen die bekannten erſten Schwarzwälder Uhren in die Welt hinaus, 
und das Gebiet der früheren Herrſchaft Triberg darf als die Wiege 
der Schwarzwälder Uhreninduſtrie bezeichnet werden. 

Menſchen kommen und gehen. Den ſpärlichen menſchlichen Sied— 

lungen der Anfangszeit, den Menſchen der früheren Jahrhunderte, die 

in hartem Kampfe mit der Natur dem ertragsarmen Boden kaum das 
zum Leben Notwendigſte abringen konnten, ſind andere Verhältniſſe 
und andere WMenſchen gefolgt. Eine reichentwickelte Induſtrie ſchafft 
der ſtark angewachſenen Bevölkerung Verdienſt und Brot. Wir haben 

es heute bei der unbegrenzten Freizügigkeit nicht mehr mit einer in 
ſich abgeſchloſſenen Bevölkerung zu tun. Die Menſchen von heute 
denken aber kaum einmal darüber nach, was alles im Laufe der Jahr— 
hunderte über unſere Berge und Täler hingegangen iſt. Sie erinnern 
ſich auch kaum mehr an die Zeit, da der Schwarzwälder als Glashändler 

und Uhrenhändler in der Welt draußen herumzog. „Weitgereiſte 
Männer, die ihre alten Tage in der Heimat verbrachten und manchen 

ausländiſchen Fremden überraſchten, wenn ſie in ſeiner Heimatſprache 
ſich mit ihm unterhielten.“ — So charakteriſiert Schulthwiß in ſeinem 
Führer von 1867 den Schwarzwälder. — Dies alles, die Geſchichte der 
Gegend, in der man wohnt und lebt, das Weſen und der Charakter 

der Vorfahren, ihre Exiſtenz ſollte dem bodenſtändigen Teil der Be— 
völkerung von heute immer mehr näher gebracht werden. Dies war 
auch der Zweck meines heutigen Vortrags, und wenn ich mit demſelben 

das Herz meiner verehrten Zuhörerſchaft gefunden und neue Heimat— 
liebe geweckt hätte, wäre ich für meine Arbeit reichlich belohnt.
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Feldmarſchalleuktnanl 

Johann Konrad Valenkin von Keim. 
Von Joh. Karl Kempf. 

Aus der früheren Reichsſtadt Gengenbach ſind im 18. Jahrhundert 
zwei Helden hervorgegangen, die durch ihre reichen Kriegstaten zu 

hohen Stellungen und Ehren in der öſterreichiſchen Armee gelangten. 

Es ſind dies der am 14. November 1713 in Gengenbach geborene und 
am 20. November 1798 in Prag verſtorbene Feldmarſchall Johannes 
Blaſius Columbanus von Bender und Johann Konrad Valentin 

von Keim. 
Es war eine bittere, arme Zeit, als Konrad Keim zur Welt kam. 

Das Bürgertum Gengenbachs, wie das der übrigen Orte des Kinzigtals, 
durch die Brandſchatzungen der Kriegsvölker verarmt, das Handwerk 
und die Landwirtſchaft niedergedrückt, konnte ſich nur ſchwer erholen 

und die Ruinen der Wohn- und Skonomiegebäude wieder aufbauen. 

Das Handwerk, in Zünfte geordnet, Landwirtſchaft und beſonders 

Weinbau waren es, was die Gengenbacher Bürger ernährte, und aus 

einer Handwerkerfamilie ging unſer Held Konrad Keim hervor. 
Sein Vater Johann Friedrich Keim, deſſen Familie in nahen Be— 

ziehungen zu den beſten Geſchlechtern in Gengenbach (Rienecker, Dorn- 
blüth, v. Bender u. a.) ſtand, gehörte der ehrbaren Bäckerzunft an. Er 

war ein eingeſeſſener, geachteter Bürger und Zwölfer des Gengenbacher 
Rats. Er vermählte ſich am 19. Auguſt 1724 mit Maria Symphoroſa



38 

Winterhalter, Tochter des Jakob Philipp Winkerhalter, senatoris et 

statuarii hujus urbis, und der Katharing Schneider. Aus dieſer Ehe 
ging als viertes Kind Johann Konrad Valentin) hervor. Das 

Taufregiſter in Gengenbach weiſt folgenden lateiniſchen Eintrag nach: 

„Die 28. XI. 1757 aà me infrascripto baptizatus est Johannes 
Konradus Valentinus, Georgii Friderici Kaim pistoris et civis hujus 

lurbis] ac uxoris ejus legitlimae]l Mariae Symphorosae Winter— 

halterin fillius] legitlimus!. 
Patrinus fuit Johannes Henricus Stubeèr, sutor èet civis hujus 

lurbisl, matrina praenobilis et pudica virgo Anna Maria Dorn- 

blüthin, praenobilis ac consultissimi Domini Georgii Frederici 

Dornbluth, sculteti hujus lurbisl, plial mlemorial et Annae Mariae 

Geppertin fillia] legitlimal, qui se omnes praèsente patre sub— 

scripserunt: pater: Georg Friedrid Kaim. 

patrinus: Heinridi Stuber. 

matrina: Anna Maria Dornbluth. 
Plater] Joachim Reichel, loco parochlusl. 

Über das Jugendleben Konrad Keims hat ſich Genaues nicht feſt— 

ſtellen laſſen, doch kann aus verſchiedenen Ermittelungen gefolgert wer— 
den, daß der Bäckermeiſter Keim ſeinen Kindern eine ſorgfältige Er— 
ziehung hat angedeihen laſſen. Anzunehmen iſt, daß Konrad, wie ſo 
viele andere junge Leute, den erſten Unterricht von den Benediktinern 

erhielt. Er ſollte wahrſcheinlich dann gleich ſeinem älteren Bruder 

Friedrich ſtudieren, ſcheint aber dazu keine Neigung gehabt zu haben 
und iſt wahrſcheinlich in den franzöſiſchen Wilitärdienſt eingetreten. 
Tatſächlich iſt Konrad weder bei der Univerſität Straßburg noch bei der 
Univerſität Freiburg (Breisgau) in der Matrikel zu finden. Die Wahr— 
ſcheinlichkeit ſpricht für ſich, daß er, faſt noch im Knabenalter, in eine 

) Literatur und Quellen: Formanek, Geſchichte des K. K. Infanterie— 
Regimenks Nr. 41; v. Wurzbach, Biographiſches Lexikon des Kaiſertums Sſterreich; 
Hirtenfeld, Der Maria-Thereſia-Orden; Sſterr. milit. Zeitſchrift, Jahrgang 1822, 23, 
28, 34, 43; Maurer, Pforzheim, Der Franzoſeneinfall vor 130 Jahren in „Pyramide“, 
Nr. 27, Jahrgang 1926; Greef, Beſondere Beilage des Staatsanzeigers für Württem⸗ 
berg Nr. 9 für 1926, Die Schlacht von Malſch-Rotenſol am 9. 7. 1796. 

Für gütige, briefliche Mitteilungen bin ich verpflichtet dem polniſchen Feldkurat— 
Wajor in Lemberg, dem Herrn Stadtpfarrer Weber in Alt-Breiſach, ſowie dem 
Herrn Domkapitular Dr J. Gaß in Straßburg. Beſonders Herrn Amtsgerichtsrat 
Dr. Boetticher in Offenburg, einem Nachkommen des Geſchlechtes Keim, bin ich zu 
vielem Dank verpflichtet für ſeine wertvollen Mitteilungen; auch ſtammen von ihm 
die Photographien. 

In den Quellen erſcheint der Geſchlechtsname Keims einmal mit e und ein 
anderes Mal mit a geſchrieben; vorherrſchend iſt e. Es ſoll deshalb dieſe Schreib— 
weiſe hier angewandt werden. 

über Feldmarſchall Bender vgl. die Arbeit von J. K. Kempf in der 
„Ortenau“ 14, Iff.
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franzöſiſche Militärſchule in Straßburg eintrat. Dies liegt umſo 
näher, als ſein älterer, am 6. Sepkember 1729 geborener Bruder 
Friedrich unterm 21. Oktober 1746 als Student der Philoſophie in der 
MVatrikel der Univerſität Straßburg (Bd. J, S. 427) und 1747 in der 
Matricula Nova Universitatis Episcopalis Argentinensis (in der Biblio— 

thek des Prieſterſeminars S. 57) eingetragen erſcheint. 
In franzöſiſchen Dienſten machte Keim den 7jährigen Krieg mit. 

Sechszehn Jahre diente er Frankreich, im Jahre 1768 war er hispani— 

ſcher Major im Regimente v. Wurmſer, und am 25. September 1770 
wurde er, 33 Jahre alt, als Major in die öſterreichiſche Armee über— 
nommen und dem Infanterieregiment Plunquet Nr. 41 zugeteilt. Am 

21. Oktober 1778 wurde das Regiment Nr. 41 dem Landsmann Keims, 
Feldmarſchalleutnant Blaſius Columbanus von Bender, verliehen. Es 

iſt wohl nicht bloßer Zufall, daß Keim in dieſes Regiment, das in der 
Folge 20 Jahre lang in Ehren den Namen Bender trug, eingeſtellt 
wurde. Wahrſcheinlich hatte Keim Beziehungen zu ſeinem Gengen— 

bacher Landsmann v. Bender, auf deſſen Veranlaſſung ſeine Ubernahme 
wohl erfolgt ſein dürfte. 

Am 28. Juni 1785 wurde Keim, damals 1. MWajor, in ſeiner 

Garniſonsſtadt Altbreiſach anſtelle des verſtorbenen Oberſtleutnants 
Baron Kanne zum Oberſtleutnant und am 19. November 1788 mit dem 

Range vom 20. Oktober 1788 anſtelle des penſionierten Oberſten 
De Vere zum Oberſten und Kommandanten des Regiments Nr. 41 
(Bender) ernannt. Dieſes Regiment führte er bis 1791). 

Von 1788 wird Keim meiſt „von Keim“ genannt. 

Bei Ausbruch des Aufruhrs in den Niederlanden (1789—1790) 

deckte Keim mit ſeinem Regimente im Verein mit Latour-Dragonern 

die Feſtung Luxemburg und vereitelte 1789 die Anſchläge der Empörer 
gegen dieſen Platz. 

Auch im folgenden Jahre (1790) focht er mit Tapferkeit gegen die 
Rebellen, die er im Mai in einem Treffen ſchlug. Im erſten Feldzuge 

  

) In den Friedensjahren 1780 bis 1783 ſtand der Stab des Infanterie- 
Regiments Nr. 41 mit dem Oberſten-Bataillon (2) in Freiburg (Br.), das Leibbataillon 
in Altbreiſach; das Oberſtleutnants-Bataillon (3. Bataillon) war mit zwei Kompagnien 
in Konſtanz, mit einer Kompagnie in Rheinfelden und mit einer Kompagnie in 
Bregenz. Die Grenadiere garniſonierten auf der Mauer bei Wien. Alle Abteilungen 
befanden ſich auf dem Friedensſtande. 

In den Wannſchaften des Benderiſchen Regiments (Nr. 41) treffen wir viele 
bekannte badiſche Namen an. Bei einer Auszeichnung von Tapferen iſt auch der 
Feldwebel Philipp Ruff, der, aus Zunsweier bei Offenburg gebürtig, 1779 ins 
Regiment Bender eintrat, genannt; er erhielt für eine beſondere Waffentat die 
ſilberne Ehrenmedaille. Er rettete ſeinen Haupkmann und zwei Gemeine aus den 
Händen des Feindes, kötete dabei drei Franzoſen und machte fünf Gefangene.
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gegen die Franzoſen 1792 nahm er am 15. Mai die mit Wall und 

doppelten Gräben geſchützte und von 700 Wann verteidigte Stadt 
Orchies mit nur 4 Kompagnien im Sturm. 

Als am 7. September 1792 der Feind das verſchanzte Lager bei 
Maulde verließ, verfolgte ihn Keim, holte ihn bei Montagne ein, ſtellte 
ihn bei Chateau d'Abaye und brachte ihm eine ſtarke Niederlage bei. 
Auch hatte Keim den Feind in ſeiner Gegenwehr ſo gelähmt, daß er 

tags darauf ſich der Stadt St. Amand ſamt aller dort befindlichen 

großen Vorräte bemächtigte. Für dieſe Waffentat wurde Keim außer 
Kapitel in der 24. Promotion (vom 19. November 1792) mit dem Ritter⸗ 
kreuze des Maria-Thereſien-Ordens ausgezeichnet; Feldmarſchalleut- 
nant Baron Beaulian erließ aus dem Hauptquartier Baſtogne folgen— 
den Befehl: „Es wird dem unter mir ſtehenden Korps bekannt gegeben, 

daß Seine Wajeſtät Allergnädigſt geruht haben, den Herrn Oberſten 

von Keim als Ritter des Waria-Thereſien-Ordens zu ernennen, und 
heute, den 8. Dezember, dieſes Kreuz von mir ihm iſt angehängt worden, 
weil er ſich nicht nur in dem Patriotenkrieg, ſondern auch jetzt diſtin— 
guiert (ausgezeichnet) hat.“ 

Daß aber Keim auch ein Herz für die Soldaten hatte und getreu 
zu ihnen hielt, zeigt der höchſt charakteriſtiſche Brief von ihm, den er 
am 29. Oktober 1792 an einen Empfänger in der nächſten Umgebung 
des Feldmarſchalls Herzog Albert von Sachſen Teſchen richtete. Er 
iſt ſo bezeichnend für die Zeit, daß wir ihn ganz veröffentlichen; er 
lautet: „Da ich von denen Ihro Königlichen Hoheit mir nach Pont 

à Maréque zugeſchickten zwei Souvegarden den anbefohlenen Gebrauch 
zu machen, keine Gelegenheit gefunden, ſo ſchicke ich ſie Euer Hoch— 

wohlgeboren zur güttigſten Zurückſtellung anmit zu. 
Die Geſchichte vom 26. und 27. (Oktober) werden denſelben durch 

die gemachten Relationen hinlänglich bekannt ſein, ich habe dabei von 

meinen braven Soldaten 6 Tote, 1 Offizier und 40 Mann bleſſierte, 

von welchen wenigſtens 10 Mann ſterben und mehrere zu Krüppel wer— 

den. Wir iſt ein Pferd ebenfalls bleſſiert worden. (Fähnrich Rudolf 
Graf Loos-Corſioarem iſt in der That ſpäter ſeinen Wunden erlegen.) 

Es ſchmerzt mich ſehr, zu vernehmen, daß die von den Affairen zu 

Waulde und St. Amand für die eingegebene Mannſchaft abverlangten 

Medaillons bis auf eines abgeſchlagen werden; ich bin nicht gewohnt, 
unwahrſcheinliche Zeugniſſe einzureichen, um denſelben dieſes Ehren— 
zeichen nicht nach Würde anzuhängen; es ſind hierunter der Corporal 

Pfeiffer und Gemeiner Kaiſer, die ſchon im Patriotenkriege ſich be⸗ 
ſonders ausgezeichnet haben und denen der Feldmarſchall dieſes Me— 

daillon abgezwackt hat. Ich erſuche alſo Euer Hochwohlgeboren Ihro
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Königlichen Hoheit den güttigſten Vortrag zu machen, daß das Bewilligte 
zurückbehalten werden möchte, indem es zu Verhütung eines ſicheren 

Wißvergüngens unter der Mannſchaft nothwendig iſt; es geht uns 
Allen wider wie bey dem Patriotenkrieg, wo man uns mit Lobſprüchen 

abgeſpeiſt und die Windbeuthels die Belohnungen genoſſen haben. 
Derley ſchreuende Ungerechtigkeiten, die mir durch Zählung Dutzen- 

der Generals der Reihe nach ebenfalls, während dem ich ſchon im 

23. Jahr Stabsoffizier bin (ſeit 1769), Torto (Unrecht) gethan und mich 
zurückgeſetzt haben, ſind mir ebenſo empfindlich, als ich in dem undank— 

baren Handwerk mein Vermögen zugeſetzt, meine Geſundheit ruiniert 
und meine Jahre durchgelebt und in nichts als Verdruß grau geworden 
bin. Ich wünſche daher wie ehender wie lieber von dem für ſo manchen 
WMenſchen ſo unglücklichen Stand auf eine oder andere Art los zu 
werden, mit der theuerſten Verſicherung, daß ich nie ſagen will, einen 

ſolchen Unglücksrock getragen und mit ehrlichen Leuthen gedient zu 
haben. Ich wünſche aus meiner Seele, vergeſſen zu können, was mir 
all' Unglückliches in denen für mich verderblichen Niederlanden zuge— 

ſtoßen, was ich am liebſten habe, verlohren, was ich nicht mehr ſagen 

will, gelitten habe.“ — — 

Im Jahre 1793 wurde Keim mit zwei Bataillonen ſeines Regiments 
bei der Belagerungstruppe vor Wainz eingeteilt. Hier tat er ſich bei 

der Erſtürmung der Weißenburger Linien, 27. auf den 28. Juni, rühm- 
lich hervor. Im Dezember 1793 zum Generalmajor befördert, befehligte 
er eine Brigade in der Rheinarmee und führte in der Schlacht bei 

Würzburg am 3. September 1796 und bei Kehl am 10. Januar 1797 mit 
großer Tapferkeit die Grenadiere (ogl. auch den Anhang). 

Im Februar 1797 rückte Keim zum Feldmarſchalleutnant auf; als 
ſolcher wohnte er im Deutſchordenshaus in der Salzgaſſe in Freiburg, 

der heutigen Dienſtwohnung des Landeskommiſſärs. Von hier wird er 
zu ſeinem neuen Kommando in Italien im zweiten Koalitionskrieg 1799 
abgereiſt ſein. 

Feldmarſchalleutnant v. Keim hatte auf dem Italieniſchen Kriegs- 
ſchauplatze in verſchiedenen Stellungen zu befehligen. Es würde zu 

weit führen und den Rahmen des Aufſatzes weit überſchreiten, wenn 
ſeine ganze umfaſſende Tätigkeit beſchrieben werden wollte. Nur ſkiz- 
zenhaft ſei ſie erwähnt. 

Schon gleich im Anfang dieſes Krieges wurde Keim mit ſeinen 
Truppen eingeſetzt und ſchlug die Franzoſen am 26. März bei Verona. 
Eine Inſchrift im Giardino Ginſti am Ausſichtspavillon in der Loggia 

zu Verona bezeugt ſeine und des Feldzeugmeiſters Kray, des Ober— 
befehlshabers der öſterreichiſchen Hauptarmee, heldenmütige Taten; ſie
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lautet in Überſetzung: „Der edle Keim verteidigte am 26. 3. 1799 aufs 
tapferſte, obwohl verwundet, Verong gegen die eindringenden Fran— 

zoſen, bis der unvergleichliche Kray, der an demſelben Tage die übrigen 
Franzoſen bei Legnago ſchlug, herbeieilte; mit vereinten Kräften trie— 
ben beide dann den zahlreichen und Hals über Kopf fliehenden Feind 

über die Grenzen des veronenſiſchen Gebietes zurüch.“ 
Auch im Kampf bei Magnano am 5. April 1799 war Keim be— 

teiligt, und Feldzeugmeiſter Kray rühmte öffentlich ſeine Unerſchrocken— 
heit. Am 11. Mai nahm Keim Pizzighetone und ſtieß dann zur Haupt— 
armee bei Tortona. 

Am 19. April begann die ruſſiſch-öſterreichiſche Eroberung Ober— 
italiens durch Souwarov. Zunächſt beſiegte dieſer Moreau an der Adda, 
dann wandte er ſich an die Trebia gegen den franzöſiſchen General 
MWacdonald, während Keim Turin erobern mußte. „Mein lieber General 

Keim“, ſchrieb Souwarov, „ich gehe nach Piacenza; ich will Maedonald 
ſchlagen, nehmen Sie ſchleunigſt die Zitadelle von Turin, damit ich das 
Te Deum vor ihm ſinge“. Am 20. Juni zwang Keim Turin zur Kapitu— 
lation, und der Siegeszug der Sſterreicher und Ruſſen ging weiter. Als 
die Franzoſen mit 7000 Mann bis Foſſano und Savigliano vorge— 
drungen waren, griff ſie im September Feldmarſchalleutnant von Keim 
mit ſeinen 6412) Mann Infanterie und 1691 Mann Kavallerie an, in 
dem er ſich mit 5 Kolonnen in VMarſch ſetzte. Nach zweiſtündigem Kampf 
war der Widerſtand gebrochen, und der Feind in das Gebirge zurück— 
geſchlagen; die Franzoſen verloren in dieſem Kampf 1000 Mann, die 
Sſterreicher 300. Das geſchah während des berühmten und für den 

Kriegsausgang entſcheidenden Alpenübergangs Souwarovs. 

Im Frühjahr 1800 blieb Keim mit einem Korps verteidigungsweiſe 
gegen alle vom Col di Tenda bis zum Gotthardtsberg, nach Piemont 
und in die Lombardei führenden Täler ſtehen. Während einiger 
Truppenverſchiebungen und Gefechte am Col di Tenda und bei 
Avigliana und des Nahens der öſterreichiſchen Hauptarmee an die 
Grenzen Frankreichs trafen immer ſichere Nachrichten ein, daß der 

franzöſiſche General Berthier mit der franzöſiſchen Reſervearmee näch— 

ſtens in Piemont einbrechen werde. Um dort Keim zu unterſtützen, 
wurden alle abkömmlichen Truppen nach Turin geſandt. Er hatte den 

Befehl, bei Rivoli oder auf irgend einem zweckmäßigen Punkte am 

Ticino ſeine ganze Macht zuſammenzuziehen und ſich mit kraftvoller 
Entſchloſſenheit entgegenzuſetzen. An dem Tage, an dem die Spitzen der 

franzöſiſchen Reſervearmee die Alpen überſchritten, erhielt v. Keim zu 

) Die ganze öſterreichiſche Heeresſtärke betrug 92 033 Mann Infanterie und 
12767 Mann Kavallerie.
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Turin die Nachricht, daß Bonaparte mit ſeiner Armee über den Simplon 

und den Gotthardt ins Wailändiſche eindringen würde. 
In Eilmärſchen mußte die öſterreichiſche Armee in Arona verſtärkt 

werden. Da meldete der Feldmarſchalleutnant Vukaſſevich, daß am 

29. Mai 1800 der Feind alle ſeine Abteilungen mit Übermacht ange— 
griffen habe. Die öſterreichiſche Armee wurde ſchnell zuſammengezogen. 

Die Riviera mußte aufgegeben werden, ebenſo die Umzingelung Genuas. 

Die beiden Diviſionen Haddik und Keim hatten Befehl, über Turin, 
Aſti nach Aleſſandria zu marſchieren. 

Bonaparte hatte in der Nacht vom 13. auf den 14. Juni durch 

Kundſchafter die Meldung erhalten, daß das öſterreichiſche Heer in aller 
Frühe die Bormida überſchreiten und die franzöſiſche Armee angreifen 

werde. Auf die erſten Kanonenſchüſſe ließ er vorrücken. Er war feſt 

entſchloſſen, Marengo ernſtlich zu verteidigen. Der Generalleutnant 

Berthier war jetzt bei Marengo angekommen. Die Diviſion Keim for— 
mierte das zweite Treffen. Das Reiterkorps des Feldmarſchalleutnants 
Elsnitz und die Grenadiere blieben hinter dieſem als Reſerve in 

Kolonnen aufgeſtellt. Nun ließ Feldmarſchalleutnant Haddik die Sſter- 
reicher gegen den Graben und Warengo mit aller Wacht vorrücken. 

Dabei fiel Haddik von einer Flintenkugel tötlich getroffen. Keim nahm 
nun das in Unordnung geratene erſte Treffen auf und führte ſeine 

Diviſion zum Angriff auf Marengo vor. Aber erſt der dritte Angriff 
auf den Graben gelang, und der gefahrvolle Ubergang war erzwungen. 

Bonoparte befand ſich im Pachthof la Torre di Garrofolo, um die 

Berichte des Generalleutnants Berthier enkgegenzunehmen, die immer 

mißlicher für die Franzoſen lauteten. Um 11 Uhr vormittags ſtieg der 
erſte Konſul zu Pferd und begab ſich ſelbſt auf das Schlachtfeld. Der 
Kampf wogte mit wechſelndem Erfolge hin und her. Noch war es nicht 

entſchieden, welcher Teil den andern überwältigen werde. Da ſprengte 
plötzlich von der Hauptkolonne, die eben noch in der Entwicklung außer— 

halb Warengo begriffen war, der öſterreichiſche Oberſt Frimont mit 

vier Huſarenſchwadronen herbei, ſchwenkte im Rücken der franzöſiſchen 
Garde ein und hieb ein. Der Angriff entſchied. Es war 1 Uhr mittags. 

Von jetzt an leiſteten die Franzoſen nur noch ſchwachen Widerſtand, 

alle Diviſionen zogen ſich zurück. 
Melas, der in der Schlacht leicht verwundet und dem zwei Pferde 

unter dem Leibe getötet wurden, hielt jetzt den Sieg für völlig ent— 

ſchieden. Nach ſeiner Anſicht bedurfte es nur noch eines letzten Druckes, 

um die Hoffnungen erfüllt zu ſehen, die er auf dieſe Schlacht geſetzt 

hatte. Doch dieſe wartete Melas auf dem Schlachtfelde nicht mehr ab. 

Er übertrug das Kommando über alle anweſenden öſterreichiſchen Trup—
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pen Keim. Die plötzliche Entfernung des Oberfeldherrn wirkte aber 
nachteilig. Alle ferneren Meldungen mußten nun Keim zugehen, dies 
gab Verzögerungen umſomehr, als auch der Generalquartiermeiſter G. 
Zach ſich in dieſem Zeitpunkte bei den Vortruppen befand, alſo nicht 
nahe genug den Vorkehrungen war, die zur Leitung des Ganzen 
nötig waren. 

Durch die erkämpften Vorteile beſeelt, rückten die Oſterreicher vor. 
Aber die Lage der beiden Armeen wurde durch die Ankunft des fran— 

zöſiſchen Generals Deſſaix plötzlich verändert. Es war gegen 5 Uhr 
abends. Auf das Erſcheinen von Deſſaix baute Bonaparte ſeine 
Hoffnung, und er hatte leider nicht vergeblich gehofft. Die Franzoſen 

drangen mit außerordentlicher Wut ſo unerwartet und mit einer ſo 
außerordentlichen Geſchwindigkeit vor, daß die öſterreichiſche Infanterie 

in Unordnung geriet und zerſprengt wurde. Generalquartiermeiſter 
Zach mit 37 Offizieren und 1627 Mann gerieten in Gefangenſchaft. 
Auch die Hauptkolonne begann zu wanken. Keim ließ wohl die vorder— 

ſten Bataillone aufmarſchieren, ſie wurden aber in die allgemeine Ver— 
wirrung hineingezogen. Schon neigte ſich der Tag, und es fing an 
dunkel zu werden, keine Bemühung der öſterreichiſchen Generäle und 
Offiziere vermochte, die Ordnung herzuſtellen und den Rückzug zu ver⸗ 
hindern. Die Schlacht war für die Sſterreicher verloren. 

Siegend hatte Melas ſeine Armee mittags verlaſſen; beſiegt und 
der Auflöſung nahe fand er ſie gegen Abend wieder. Ein ſo jäher 
und ſchrecklicher Wechſel des Kampfes beugte den Vut der öſter— 

reichiſchen Truppen. Auch ein Kriegsrat, den Melas berief, wozu die 
Feldmarſchalleutnants Ott, Keim und Schellenberg und Oberſt de Beſt 
berufen wurden, änderte die augenblickliche kritiſche Lage nicht. Nur 
Verhandlungen mit Bonaparte blieben übrig. 

Die verlorene Schlacht von Marengo hatte auf Grund der Kon— 
vention von Aleſſandria den Verluſt von Italien bis an den 

Mincio, Toskana ausgenommen, nach ſich gezogen. Das Kriegs- 
glück wich von den Sſterreichern, deren ſiegende Waffen Genua noch 
bezwungen hatten. 

Die glänzenden Ergebniſſe von zwei blutigen Feldzügen, ganz Ober— 
italien, gingen durch das Unglück des einzigen Schlages verloren. 

Nach der Schlacht von Marengo drängte Bonaparte auf Waffen- 

ſtillſtand; nach vielen Verhandlungen kam dieſer mit zehntägiger Auf- 

kündigungsfriſt zuſtande. 

Die öſterreichiſche Hauptarmee ſollte vom 8. Juli hinter dem Mincio 
ſein. General der Kavallerie Baron Welas teilte für den Marſch nach 
Mantua die Armee in 3 Kolonnen, die erſte unter dem Befehl von
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ſtehend. Dazu noch Teile von andern Truppen. 

Die Sſterreicher mußten aber links des Mincio wegen der Be— 
wegungen des Feindes oft ihre Standorte wechſeln. Keim lagerte zu⸗ 
nächſt bei Valeggio. Verſchiedene Truppenteile mußte er zur Ver— 
teidigung Tirols abgeben. Dann bezog er das Lager bei Buſſolengo, 
ſpäter kam er an das Ufer des Lago di Garda bis Valeſine, am 1. Ok- 
tober ins Kantonierungsquartier in und um Verona, am 28. Oktober 1800 

in die Umgegend von Villafranca. Am 3. November blieb der Armee— 
vortrab am Wincio ſtehen, während das Treffen Keim das rechte Etſch— 

ufer zwiſchen Villafranca und Buſſolengo beſetzte. 
Ein Frieden kam nicht zu Stande, alſo mußten die Waffen ent— 

ſcheiden und die nächſte Zukunft beſtimmen. Bonaparte kündigte am 
7. November den Waffenſtillſtand und gab Befehl, die Feindſeligkeiten 

mit allem Ernſte zu beginnen. Eine Reſervearmee von 11000 Mann 
Infanterie, 1600 Reiter und 32 Geſchützen, von Generalleutnant Murat 

befehligt, ſetzte ſich gegen Ende November von Frankreich aus in 
Warſch nach Italien. 

Am 9. Dezember 1800 erhielt General Brune, der Befehlshaber 

der franzöſiſchen Truppen am Wincio, von Moreau die Nachricht von 
der gewonnenen Schlacht bei Hohenlinden. Es wurde befohlen, auf der 
ganzen Linie der franzöſiſchen Armee durch Kanonenſchüſſe dieſe 
Siegesbotſchaft zu verkünden und die öſterreichiſchen Poſten hiervon zu 
verſtändigen. Der Mincio war nun ſowohl in offenſiver als auch in 
defenſiver Hinſicht in eine beſondere Wichtigkeit getreten. Es war klar, 
daß der Wincio der nächſte Schauplatz des Krieges werden mußte. Doch 
hatte ſich hier immer noch nichts zwiſchen den beiden Hauptarmeen 

ereignet. Da beſchloß der franzöſiſche Obergeneral Brune, am 25. De-— 
zember mit Gewalt über den MWincio zu gehen. Wit grauendem 
Worgen des Chriſttages verkündete General Dupont mit einem über— 
legenen Kanonen- und Flintenfeuer den öſterreichiſchen Vorwachen 
ſeine Gegenwart. Da Keim auf dem Rideau oberhalb Pozzolo die Bri— 
gaden Rohan, Frimont und das Dragonerregiment Karaczay verſammelt 

hatte und gegen 1 Uhr mit General Auerſperg eingetroffen war, ſo 

wurde beſchloſſen, das Dorf Pozzolo anzugreifen. Zuerſt hatten die 
öſterreichiſchen Heerführer Vorteile errungen, der Kampf wogte aber 
aufs heftigſte hin und her. Keim ſuchte, das verloren gegangene Rideau 
wieder zu gewinnen, es gelang ihm aber nicht, weil ſeine Truppen 

außerordentlich gelitten hatten. Dabei wurden Keim und der 

General Prinz Karl Rohan ſchwer verwundet und 

kampfunfähig. Der Kampf kobte weiter, immer wieder traten 

Keim aus 25 Bataillonen, 2 Kompagnien und 16 Schwadronen be— 

＋
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neue Reſerven in die Schranken. Der Streit um den Beſitz Pozzolos 
hatte bei beiden Teilen unglaubliche Anſtrengungen hervorgerufen. Im 
Orte ſelbſt gerieten die Streiter wutentbrannt aneinander. Die Sſter— 
reicher eroberten das Dorf. Der Feind hatte unterdeſſen einen allge— 

meinen Angriff auf alle öſterreichiſchen Kolonnen beſchloſſen. Feld— 
marſchalleutnant Prinz Hohenzollern erhielt abends noch Befehl, das 
Kommando des hinter Pozzolo aufgeſtellten erſten Treffens Keim zu 
übernehmen. 

Die Streitkraft der Franzoſen am Wincio mit wenigſtens 
70000 Mann war der öſterreichiſchen Streitkraft mit nur 49893 Mann 
weit überlegen; dies und die unglücklichen Ereigniſſe bei Hohenlinden 

mußten die öſterreichiſchen Oberfeldherren beſtimmen, jedem entſchei— 
denden Treffen gegen den überlegenen Feind auszuweichen und viel 
Terrain preiszugeben. Die öſterreichiſchen Truppen wurden hinter die 

Etſch, ſpäter hinter die Piave zurückgezogen. 
In Deutſchland hatte Moreau ſeinen Feldzug gerade an dem Tage, 

Chriſttag 25. Dezember 1800, geendet, als Brune die Feindſeligkeiten 
am Mincio eröffnete. Am 25. Dez. kam ein Waffenſtillſtand in Steier 
zuſtande. In Italien hatte man noch keine Kunde von dieſen Vorgängen 

in Deutſchland, und es war ein tragiſches Geſchick für beide Völker, daß 
die Nachricht von dem am 25. Dezember abgeſchloſſenen Waffenſtill— 

ſtand erſt in Italien eintraf, als tauſende und abertauſende Kämpfer 
noch am 25. und 26. Dezember 1800 ihr Herzblut auf dem Schlachtfelde 

vergoſſen hatten. 

Dem Waffenſtillſtand folgte im Februar 1801 der Friede von 
Lunéville. Die öſterreichiſche Armee löſte ſich auf, und die Truppen be— 
zogen ihre Friedensquartiere in der ganzen Ausdehnung der Monarchie. 

* 

Der in jeder Hinſicht ausgezeichnete General Konrad von Keim 

wurde nach ſeiner Verwundung am 16. Februar 1801 der Armee ent— 

riſſen, der er 30 Jahre lang ſo vielſeitige Dienſte leiſtete. Zuverläſſigkeit 
und ſchnelle Beurteilung waren Keims Wegweiſer. In vier Feldzügen 
hat er zahlreiche Beweiſe der glänzendſten Tapferkeit und Ausdauer 

gegeben und durch ſeine ſonſtigen vortrefflichen Eigenſchaften die Huld 

ſeines oberſten Kriegsherrn und die Liebe ſeiner Waffenbrüder er— 
worben. Ungeteilte Hochachtung aller, die ihn kannten, genoß er über 

das Grab hinaus. In fremde Erde, zu Udine, wurde unſer Landsmann 

unter großen militäriſchen Ehren zur letzten Ruhe beſtattet; eine gleich— 
zeitige Nachricht lautet'): „19. Februar 1801. Herr Feldmarſchall von Keim 

) Aus dem Tagebuch des Geſchichtsſchreibers Carlo Caimd Dragoni 4, 300. 
Der Text lautet: „19 Febbraio 1801 Essendo mancato li 17? corrente in Casa
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verſchied am 17. ds. Mts. in dem im Garten gelegenen Hauſe Agricola, 
wo er einquartiert war. Er ſtarb als guter und braver Chriſt nach 
Empfang der hl. Sterbeſakramente unter Aſſiſtenz eines Geiſtlichen der 
Pfarrei von St. Valentino und den Troſtworten eines Geiſtlichen und 
ſeines Gehilfen. Er hinterließ 200 Dukaten für die Armen der Pfarrei, 
100 Meſſen 4 S. (Solidi?) für die Meſſe und traf noch andere wohl— 
tätige Verfügungen für ſie. 

An jenem Morgen wurde er mit großem Pomp zum Dom ge— 
tragen, geleitet vom Regimentskaplan im Chorhemd. Ein anderer Geiſt— 
licher des Armeekorps ſchritt ihm zur Seite, dieſer nur in der Kutte; 
ferner 6 Domgeiſtliche in der Kutte, welche das Miſerere ſangen. Zwei 
Schwadronen Huſſaren zu Pferd mit ihrem General Buſſi an der Spitze. 
Drei Bataillone Infanterie, alle Kompagnien mit ihren Offizieren und 
klingendem Tambourſpiel, die Wilitärmuſik und Artillerie mit vier 

Kanonen folgten dem Zug. 4 Offiziere figurierten als Leichenträger, 
während dieſe tatſächlich von 4 Korporalen getragen wurde. Die Leiche 
ſelbſt war mit einem reich mit Goldtreſſen verſehenen ſchwarzen Samt— 
mantel bedeckt, und ihr zu Häupten befanden ſich alle ſeine Ehren— 
zeichen: die Verdienſtkreuze, der Degen, der Stock und die Mütze. Viel 
Volks lief am Altmarkt zuſammen, wo der Leichenzug vorüberkam, 
und ebenſo um den Dom herum, wo die Leiche unmittelbar nach ihrer 
Ankunft die letzte Weihe empfing, unter zahlreichen Gewehrſalven und 
4 Kanonenſchüſſen. Darauf wurde ſie in der Familiengruft der gräf— 
lichen Brüder Bertolini, Eugenio, Com. Antonio und Gio Batta bei— 

Agricola in giardino ove era di allogio il Sig. Tenente Marescial General 
Keim, morto da ottimo e buon Cristiano avendo ricevuto li Santi Sacramenti 
assistito da un religioso dellà parocchia di S. Valentino con edificazione di 
un religioso e di chi Fassisteva. Lascid 200 ducati alli poveri della parocchia. 
Messe numero 100 di S. 4 Funa e altre ottime disposizioni essi fece. 

Fu in quèsta matina portato al Duomo con grande pompa accompagnato 
da capelano del Regimento in piviale. Altro religioso dell'Armataà al fianco 
con la sola cotta e numeèro 6 preéti del Duomo in cotta che cantavano il 
miserèere. Due scuadroni di Usseri à cavallo con il loro genèrale Bussi alla 
testa. Tre Battaglioni di fanteria, e tutte le compagnie con i loro Ufſiciali e 
tamburi sonanti, la Banda militare e dellaà artiglieria con quatro cannoni dhe 
Seguivon Laccompagnamento. Quattro tenenti die facevan la figura di portare 
il cadavere, ma che era sostenuto da quatro caporali, e questo coperto con 
manto di veluto negro ben fornito con ricco galon d'oro, e Sopra di esso in 
testa stavan le insegne delli suoi ordini die aveva: croci, spada, baston & 
cappello. Molta gente concorse al Marcavecchio per dove passò Faccom- 
pagnamento funebreè e cosi intorno al Duomo ove arrivato che fu il Cadavere 
li fu data PAcqua Santa, fate molte salve di artiglieria, il sbaro di quatro 
cannoni, indi fu sepolto nella sepoltura delli Fratelli Conti Bertolini Eugenio. 
Com. Antonio e Gio Batta, che graziosamente condiscesero alla ridkiesta 
fatale.“
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geſetzt, welche der traurigen Bitte gütigſt ihre Zuſtimmung gewährt 
hatten.“ 

Der ehemalige Ruheort iſt heute mit Häuſerkomplexen bedeckt und 
bis jetzt hat nicht ermittelt werden können, wohin die 3 der 
Gruft verlegt worden ſind. 

  

    
Grabmal der Johanna Franziska Keim 

geb. Rienecker in der Friedhofskirche in 
Gengenbach. 

Inſchrift: 

IN 

HOC TVMVLO 

CONDITX FVIT (2689) 
PRAENOEIILIS IOANNA FERXNCISK& 
RIENECKER VXOR PRENOB-· Do- 
CONRADLE. KAIM CAÆSAR REG- 

LEGIONIS DE FVRSTEMBERG 
SVPREMI VICGIIIAARVM PRÆFECTI 

ATATIS XXI 

IESV SAXLVATOR 

CONCEDE EI REQVIEM (269) 

Am Sockel die Verſe: 

HUNC LAPIDEM FOSUTT CONSTXNTIS CURA MARITI 

QUCOLUIT VIVAM OUI COLIT ET CINERES 

NI LAPIS ES REDIENS REQUIEM PACEMOUE VIATOR 

DIC ANIMAι CUIUS CONDIT HIC OSSA LAPIS.) 

* 

Keim war zweimal verheiratet. Das erſtemal als hispaniſcher 
Wajor mit Johanna Franziska Rienecker, Tochter des Reichsſchult— 

) berſetzung: In dieſer Gruft wurde beigeſetzt die hochwohlgeborene Johanna 
Franziska Rienecker, Gattin des hochwohlgeborenen Herrn Conrad Kaim, Oberſten 
des K. K. Fürſtembergiſchen Regiments, im Alter von 21 Jahren. Jeſus Heiland, 
ſchenke ihr die ewige Ruh. 

Dieſes Wal errichtet' die ſorgende Treu des Gatten,
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heißen Franz Karl Rienecker) in Gengenbach (F 1771) und der 
Margaretha Barbara Jüngling. 

Die erſte Frau ſtarb in dem zarten Alter von 21 Jahren am 
1. Juli 1768 in Gengenbach. Sie iſt in der Friedhofnkirche beigeſetzt. 
Das ſchöne, ſinnige Denkmal gibt uns heute noch Kunde von dem kiefen 
Schmerze, den damals den jungen Ehegemahl und die Angehörigen be— 

Grabdenkmal der zweiken Frau des 
von Keim auf dem alken Friedhof in 

Freiburg i. Br. 

Inſchrift: 
DER TUGEND 

WOHLVERDIENTE LIEBE 

WEINT BILLICG 

VMIHR GRAB. 

DIE TRXNEN FOLGEN 

AUS DEM TRIEBE 

DEN GOTT 

AUCIHI HELDEN GAB 
  

M. CATIH. VIOLAND 

GEMALIN D. HERREN 

VON KAIM K. K. OBRIST 

V. RITITER D. M. I. ORDEN&S 

troffen hat. Aus erſter Ehe ging ein Sohn, Franz Taver, geboren am 
25. Januar 1768 zu Gengenbach, hervor. 

Das zweitemal war Major Keim mit Fräulein Catharina Viallan 
aus Schlettſtadt im Elſaß verheiratet. Die Verehelichung erfolgte am 

Der ſie lebend geliebt, nun ihre Aſche verehrt. 
Wanderer, haſt du ein Herz, ſo wünſche Ruhe und Frieden 
Der Seele, deren Gebein dieſer Stein hier bewahrt. 

Unſere Abbildung iſt nach einer Aufnahme von Amtsgerichtsrat Steurer, Gengen— 
bach, hergeſtellt. Der Grabſtein ſtand urſprünglich auf dem Friedhof. 

) Im K. K. öſterr. Infanterie-Regiment Nr. 41 (Bender) ſtanden ein Haupt⸗ 
mann Rienecker ſen. und ein Oberleutnant Rienecker, vermutlich Verwandte der 
Frau des Majors Keim. 

Die Ortenau. 4
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12. Oktober 1776 in Altbreiſach. Aus dieſer Ehe ging eine Tochter, 
geboren am 26. September 1779, hervor, die in der Taufe in Altbreiſach 

den Namen Waria Vinktoria Luiſe erhielt. 

Auch ſeiner zweiten Gemahlin mußte v. Keim ins Grab ſehen. 
Sie ſtarb im Jahre 1792 und liegt auf dem alten Friedhof in Frei— 
burg (Br.) beerdigt. Ein prächtiges Grabdenkmal zeigt uns heute noch 
die Stelle. 

v. Keim blieb ſodann Witwer bis zu ſeinem Tode. Was aus ſeinen 
Nachkommen geworden iſt, konnte nicht ermittelt werden. 

  

Karkte von dem Schlachtfeld Malſch-Rotenſol. 
Die in der Beſchreibung genannten Orte ſind unterſtrichen. 

Anhang. 

Die Schlacht bei Malſch-Rotenſol am 9. Juli 1796. 

Am 26. Juni 1796 hatte der zum Nachfolger des Feldmarſchalls Wurmſer auch 
zum Heerführer der Oberrheinarmee ernannte Erzherzog Karl den übergang Moreaus 
bei Kehl erfahren. In Eilmärſchen zog der Erzherzog ſogleich 15000 Mann von der 
Niederthein-Armee und aus der Feſtung Mainz nach dem Oberrhein. Eine Schlacht 
in der Rheinebene bot immerhin die Möglichkeit, das weitere Eindringen des Feindes 
ins Gebirge aufzuhalten. Moreau war es jedoch weniger um die Schwarzwaldpäſſe 
zu tun, als ſeine Verbindung mit Straßburg aufrecht zu erhalten; denn er ſah die 
Gefahren vor ſich und war überzeugt davon, daß ihn nur eine entſcheidende Schlacht 
aus ſeiner Lage befreien konnte.
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Das Vorſpiel zu dieſer Schlacht bildete eine Reihe gewaltſamer Erkundigungen 
am 5. und 7. Juli 1796 bei Kuppenheim und Muggenſturm. Der Angriff der Fran- 
zoſen war ſo heftig, daß Feldmarſchalleutnant Graf Latour die öſterreichiſchen Linien 
bis hinter die Alb zurücknehmen mußte. Sie bezogen zwiſchen Ettlingen und Mühl⸗ 
burg Lager, Vorpoſten in Linie Durmersheim bis zum Gebirge. 

Erzherzog Karl hatte dem Gefecht bei Muggenſturm beigewohnt und gab am 
7. Juli abends Aufmarſchbefehl für den 8. aus, in dem es unter anderm hieß: Als 
linker Flügel der Oberrheinarmee beſetzt Generalmajor Keim das Albtal und zwar 
Herrenalb mit Beobachtungspoſten bis Loffenau mit 8 Kompagnien Slavoniern, 

Rotenſol Neuſatz 

  

  

Herrenalb, vom Scheithaukopf geſehen. 
Nach einer Aufnahme von Rolf Kellner, Karlsruhe. 

Rotenſol mit 2 Grenadierbataillonen; Verbindungspoſten mit den Vortruppen im 
Rheintal in MWichelbach. Langenſteinbach mit 2 Bataillonen, 3 Eskadronen, zugleich 
Sicherung des Lagers bei Ettlingen. Vom ſächſiſchen Kontingent in Pforzheim ver⸗ 
ſtärkt Generalmajor Schellenberg mit 5 Bataillonen, 2 Eskadronen die Stellung zwi- 
ſchen Dobel Frauenalb—Bernbach —Mittelberg. Das Gros ſammelt ſich zwiſchen 
Ettlingen und Mühlburg. Den Mittelpunkt, wo ſich Erzherzog Karl ſelbſt befand, 
kommandierte Graf Sztäray und den rechten Flügel der Feldmarſchalleutnant Graf 
Latour. Walſch wird als Zenkrum betrachtet. 

Zur Entſcheidungsſchlacht ſollten am 10. Juli 1796 die Operationen in 3 Kolonnen 
vor ſich gehen. 

Die 1. Kolonne unter Generalmajor von Keim, Armeeabteilung Keim genannt, 
ſtand im Gebirge von Herrenalb über Loffenau nach Gernsbach mit 9 Bataillonen 
und 7 Kompagnien, 3 Eskadronen, etwa 6850 Mann Infankerie und 750 Mann. 

Kavallerie. 
Der Auftrag für Keim war, daß er den Feind am 10. Juli mit Tagesanbruch 

angreifen ſoll, ihn über die Murg zurückwerfen, die Zugänge nach Baden-Baden be⸗ 
4*
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ſetzen und ein Detachement von Gernsbach nach Oberweier und Rotenfels ſenden ſoll, 
um die Verbindung mit der mittleren Kolonne Etklingen —Muggenſturm zu erhalten. 
Schon am 9. Juli hatte Diviſionsgeneral Gonvion St. Cyr den Befehl, den noch in 
ſeiner ſtarken Stellung bei Rotenſol ſtehenden Generalmajor Keim anzugreifen. Das 
Bild von Rotenſol zeigt ſteile Hochränder, und zu jener Zeit hatte das Gebiet faſt 
undurchdringliches Unterholz. Zwei ſchlechte Wege vom Talgrund des Albflüßchens 
führen aufwärts und teilen ſich zum Dorfe Neuſatz und nach Rotenſol. Der Fran— 
zoſe im Tal ſucht die Sſterreicher von ihrer Bergſtellung herunterzulocken. Keim iſt 
von Truppen jenſeits des Albflüßchens ſo gut wie abgeſchnitten, die Verbindung zum 
rechten öſterreichiſchen Flügel abgeriſſen. Der Franzoſe gelangt bis zum Plateaurande. 

Keim verlangt vom kommandierenden Generalleutnant von Lindt, der vom Enz— 
tal herauf kommen ſoll, Unterſtützung, weil er oberhalb Loffenau zurückgedrängt 
worden ſei und eine rechte Stellung am rechten Ufer der Alb auf der Anhöhe bei 
Rotenſol habe nehmen müſſen. Generalleutnant Lindt ſollte dem Feind in die rechte 
Flanke einfallen. Die Talenge verhindert aber das Vorrücken Lindks. Etwa ſeit 
1 Uhr tobt bei Rotenſol der Kampf heftig. 

Viermal werden die Franzoſen zurückgeſchlagen und den Berg hinabgedrängt, 
erſt beim fünften Mal gelingt es ihnen, das Plateau von Rotenſol zu behaupten. 
Die Sſterreicher, von denen der franzöſiſche General St. Cyr von einer „hardiesse 
croissante de Fennemi“ ſpricht, müſſen zurückweichen. Vor den Schanzen bei 
Herrenalb kam es zu neuem Kampfe. Wohl führt General Keim ſeine Reſerven dem 
in die Schanzen ſtürmenden Feinde entgegen; es entſpinnt ſich ein Handgemenge. 
Nahe dem Dorfe Rotenſol erhielten die Franzoſen noch die von Frauenalb herauf- 
geſtiegene Verſtärkung, und Keim ſieht ſich nach verzweifelter blutiger Gegenwehr 
gezwungen, unter Zurücklaſſung von zwei Geſchützen den Rückzug in allgemeiner 
Richtung Pforzheim anzutreten, um ſich mit den Lindtiſchen Truppen zu vereinen; 
denn ihre erwartete Hilfe war ausgeblieben. Keim bezog noch abends eine neue 
Stellung in Linie Gräfenhauſen -Niebelsbach —Weiler. St. Cyr folgte ſpät abends 
noch bis an die Höhen ſüdlich Neuenbürg—Langenalb. Die Verluſte der Sſterreicher 
am 9. Juli waren 45 Offiziere und 1220 Mann kot und verwundet, 24 Offiziere und 
1242 Mann vermißt (gefangen). Der Verluſt der Franzoſen wurde nicht bekannt. 

Trotz der tapferſten Gegenwehr war leider der franzöſiſche Durchbruch geglückt: 
Württemberg ſtand dem welſchen Eindringling offen.



Holzbildſtöcke in der Ortenau. 
Von O. A. Müller. 

Die letzten Strahlen der ſinkenden Sonne treffen den einſamen 
Bildſtock am Berghang. Friede iſt um ihn, wie jetzt überall über dem 
dämmernden Tal. Langſam kommen die Schatten herauf, und mit ihnen 

ſteigt das Abendläuten empor. Es mahnt den müden Wanderer zum 
Abendgebet am heiligen Bilde. Denn, ſteht dieſer Bildſtock nicht ſelbſt 
wie ein Gebet in der Landſchaft? Körperlich iſt es geworden, und Aus- 
druck und Form hat des Volkes Frömmigkeit gefunden im ſteinernen 
„Stöcklein“. Die weiche, löſende und lindernde Stimmung des ſinken— 
den Tages, hier fließt ſie zuſammen, und geſammelt ſtrahlt ſie wieder 
ins Land. 

Überall im Land findet man ſolche Bildſtöcke, dieſe 
ſchlichten, wenig beachteten Zeugen des frommen Sinns, der echten und 
tiefen Gläubigkeit unſerer Altvordern. An breiten Fahrſtraßen ſtehen 
ſie, bedeckt vom Staub neuzeitlichen Verkehrs, am ſchmalen Dorfweg 

und am gewundenen Wieſenpfad, geſchützt von der Natur, und ſelbſt ein 
Stück Natur, am Ackerrain und im tiefen Waldesdunkel an faſt ver⸗ 
geſſenem Weg. Als treuer Hüter des Hofes grüßt uns der Bildſtock, 
als Symbol des Göttlichen oft, wenn fernab von Kapelle und Gottes- 
haus mit dem Blick auf ihn das Gebet geſprochen wird. Rätſelhaft iſt 
doch auch manchmal ſein Sinn; Sagen umſchlingen den wunden und 

modernden Stamm, wenn er nicht ſelbſt uns ſein Werden kündet. Von 
ſchrecklichem Sterben in der Blüte der Jahre, von Mord und von Un— 

glück weiß er zu ſagen. Zugleich doch zeugt er von treuem Gedenken 

der Witwelt. Den Zurückgebliebenen zum Troſt, dem Toten zur Ehre 
und zur Hilfe hat man ein Wal hier geſetzt. Um ein ſtilles Vaterunſer 
für das Seelenheil des Verſtorbenen ſoll es uns bitten. Mit Kreuz und 
Wadonna geſchmückt, von einem Strauß friſcher Blumen umwunden, 
ſteht manch ein Stöcklein auf der Grenze des Hofes oder der Dorfmark. 

Oft zeigt es den Platz uns, wo beim feierlichen Gang durch die Flur ein 

Altar ſteht, oder es bezeichnet ſonſt einen wichtigen Punkt, z. B. die 
Stelle, wo die Toten aus entlegenen Zinken des Dorfes vom Pfarrer
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zum letzten Geleit erwartet werden. Eine Handvoll Ahren wird am 
Bildſtock dargebracht als Dank an den Schöpfer; oft iſt der Bildſtock 
ja ſelbſt ein inniger Dank an Gott für gutes Gedeihen oder ein Ge— 
löbnis bei großem Sterben und bei Seuchen im Viehſtall. Einſam iſt er 
nicht immer; oft geſellt er ſich zu Kruzifix oder Steinkreuz, gelegentlich 
lehnt er auch an die Wand einer Kapelle. 

Mannigfaltig wie die Entſtehungsurſache der Bildſtöcke iſt auch ihr 
Ausſehen. Ganz einfach und ſchlicht ſind die meiſten. Ein Stein— 
hauer des Dorfes hat ſie ſchlecht und recht behauen. Aber gerade ſo 

ſind ſie oft echteſte Volkskunſt, ein Zeugnis guter Handwerkskunſt. Und 
iſt auch die Form nicht immer hochwertig und gelungen, der Wille war 

gut, und nicht ſelten gibt dieſer Zwieſpalt zwiſchen Wollen und Können 
den Stöcklein einen eigenartigen Reiz. Wanche, die pomphafteren, doch 
nicht immer die beſſeren, hat ein Bildhauer oder Steinmetz des nächſten 

Städtchens bearbeitet. Leicht laſſen ſie ſich dann in Gruppen ordnen, 

und die Eigenart beſtimmter Meiſter, beſonders aber der einzelnen 
Gegenden läßt ſich deutlich erkennen. Und weiter, reichen Bild ſtöcke in 
Hinſicht auf das Alter ganz ſelten an die Steinkreuze heran — manch— 

mal ſind ſie ja deren Nachfolger und Stellvertreter — einzelne gehen 
doch einige Jahrhunderte zurück. So laſſen ſich gut die verſchiedenen 

Kunſtzeitalter verfolgen. Manche Stöcke ſind allerdings nicht klar in 
der Form, oder der Stil iſt ins Volkstümliche gewandelt. Von der 
Gotik und der Renaiſſance der ſpärlich vertretenen Bildſtöcke des 

16. Jahrhunderts führt uns der Weg zum beginnenden Barock, das 

— ebenfalls noch vereinzelt — im 17. Jahrhundert einſetzt, dann aber im 

18. Jahrhundert in herrlicher Blüte ſich erſchließt. Sowohl in Bezug auf 
die Zahl, als auch in Bezug auf die Ausführung iſt die Barockzeit die 
reichſte in der Geſchichte des Bildſtockes. Bis ins beginnende 19. Jahr- 
hundert herrſcht mit Miſchungen das Barock. Nur vereinzelt finden 
ſich Stöcke, die die Merkmale des Rokokos, der Zopfzeit und des 
Empire tragen. 

Daß Bildſtöcke des 16. und 17. Jahrhunderts nur in verhältnis— 

mäßig geringer Zahl zu finden, ſolche aus dem Mittelalter in der 

Ortenau anſcheinend ſo gut wie gar nicht vorhanden ſind, iſt nur 

teilweiſe darauf zurückzuführen, daß ſie der Witterung und der Zeit 
zum Opfer fielen. Denn die aus jener Zeit ſtammenden Stöcke ſind 

durchweg gut erhalten. Ein wichtiger Grund für die geringe Zahl alter 

Bildſtöcke wird wohl darin zu ſehen ſein, daß früher ſehr oft bei Unfall, 

Word, auch bei Gelöbniſſen und als Grenzzeichen das Steinkreuz oder 

Holzkreuz an Stelle des heutigen Bildſtocks ſtand. Dann aber ſind ſicher 
auch die Bildſtöcke jener Zeiten meiſt aus Holz gefertigt worden.
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Solche Holzbildſtöckſe ſind heute ſeltener geworden. Ge— 
legentlich noch findet man ſie in der Ebene oder in den Vorbergen des 
Schwarzwaldes an abgelegenen Stellen der Gemarkung, ſelten an der 
Fahrſtraße; häufiger oder häufig trifft man ſie jedoch in den holzreichen, 

aber an Steinbrüchen ärmeren, tiefen Schwarz— 
waldtälern an, z. B. im Elztal, Prechtal und 

im Welſchenſteinacher Tal. Immer geringer 
wird die Zahl der Holzbildſtöcke, weil allmäh— 

lich auch bei den letzten ſich die Spuren der 
Witterung bemerkbar machen. Viele von ihnen 

werden dann, da oft die Bewohner des Dorfes 
und ſelbſt der Höfe keine Beziehung mehr zu 

dem verfallenen Stöcklein haben, einfach be— 

ſeitigt. Erneuert man den Bildſtock aber doch 

wieder, ſo wird man in den meiſten Fällen ihn 

in Stein ausführen laſſen, da ein Steinbildſtock 

viel haltbarer und dabei auch nicht weſentlich 

teuerer iſt. Bei der heutigen Ausnützung aller 
Verkehrsmöglichkeiten kann ja auch in Gegen— 

den ohne Steinbrüche billig und ſchnell das 
Material geliefert werden. Beſonders im letz⸗ 
ten Jahrhundert macht ſich dieſer Wandel vom 
Holzbildſtock zum Steinbildſtock ſtarͤk bemerk⸗ 
bar. Hat man dann doch noch Holzbildſtöcke 

geſetzt, ſo handelt es ſich meiſt um Angehörige 

ärmerer Volkskreiſe, oder es erklärt ſich die⸗ 

ſes Feſthalten an alter Tradition aus der 

Abb. 1. Alter Holzbild. beſonderen Eigenart einiger Gegenden des 
Schwarzwaldes oder der beſonderen Vorliebe 

53 einzelner Perſonen. Deutlich läßt ſich dies 
bis zum heutigen Tag an der Verbreitung des Holzkreuzes feſtſtellen. 

Holzbildſtöcke können aus obigen Gründen ſelten mehr als 100 bis 
200 Jahre alt ſein'), treten alſo hinſichtlich des Alters gegenüber den 

Steinbildſtöcken zurück. Aus ihrer Geſchichte ergibt ſich gewöhnlich 

wenig Bemerkenswertes. Denn über ihre Entſtehung iſt ſelten etwas 
zu erfahren, da die meiſten Stöcke ohne Schrift ſind. Auch Sagen 

ranken ſich nicht ſo bunt um ſie. Und doch vom rein äſthetiſchen, 

künſtleriſchen Standpunkt üaus nehmen ſie es ſehr wohl mit 

  
9) Beſonders alt ſcheint aber der Holzbildſtock im Villinger Muſeum zu ſein. 

Seine photographiſche Aufnahme verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn Pro— 
feſſors Dr Revellio, Villingen. (Bild 1.)
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den Steinbildſtöcken auf. Im Gegenteil, da der Holzbildſtock viel beſſer 

in die Landſchaft gerade des Schwarzwaldes paßt, gleichſam mit ihr ver— 
wachſen ſcheint, iſt ſeine Wirkung viel ſtärker. Es hat einen beſonderen 
Reiz, dieſe verwitterten, altersmorſchen Stöcke mitten im blühenden 
Leben, auf blumiger Wieſe, in friſchem Grün, beim ſtrohgedeckten 

Schwarzwaldhof oder vor 

dem ſchwarzen Bergwald 
zu ſehen. Sie ſind keine 

Fremdkörper im ſtillen, 

anſpruchloſen Schwarz— 

waldtal wie manche ba— 
rocke Steinbildſtöcke in 

ihrer prunkenden Pracht. 

Es ſchwebt um ſie der 

weiche Hauch der Heimat— 
luft; es ſind gerade ſie 
der echteſte Ausdruck der 
Volksſeele, aber auch des 

urwüchſigen Vollksſchaf— 
fens, da ſehr oft wohl 

nicht ein Meiſter des 
nächſten Städtchens, nicht 
einmal ein Holzſchnitzer 
des Dorfes ſie geſchaffen, 

ſondern der Hoßbeſitzer, 

der Bauersmann ſelbſt 
ſie aus dem Baumſtamm 

geſchnitten hat, ſchlecht 
und recht, wie es eben 

gelungen. Knorrig, eckig, 

krumm, oft geradezu dem 
Abb. 2. Holzbildſtock im „Fahnenkräger“ Wuchſe des Stammes 

des Ars Graf. folgend, mögen ſie frü⸗ 
her zu Dutzenden in der 

Landſchaft geſtanden ſein, im Ausſehen etwa dem Bildſtock ähnlich, wie 
ihn der Schweizer Radierer und Kupferſtecher Urs Graf auf dem Bild 
„Fahnenträger“ aus dem Jahre 1516 zeigt (Bild 2)). Rührend ſind ſie 

in ihrer Einfachheit, ja man kann oft ſagen in ihrer Armſeligkeit und 

hilfloſen Form. Wie viel guter Wille und gläubig beſchwingtes Schaf— 

) Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 3. Jahrgang, S. 142, gedruckt im 
Verlag Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 
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fen ſpricht aber aus dieſen ſchlichten Stöcken, und es gibt auch Holzbild- 
ſtöcke, die faſt künſtleriſches Ausmaß haben, ſchon rein durch ihre Form 
ohne Berückſichtigung der ſtimmungsfördernden Umgebung. Hierher 
rechne ich z. B. einzelne Bildſtöcke im Welſchenſteinacher Tal. 

Zu den einfachſten Vertretern ihrer Art gehören die Holzbildſtöcke, 

  

  

  

Abb. 3. Holzbildſtock bei Neuſaßh-Waldmalkt. 

die ſehr ſpärlich an Zahl in den Vorbergen des Nordſchwarz— 
waldes zu finden ſind. So ſteht einer aus den 60er Jahren des 

vorigen Jahrhunderts am Weg von Winden nach Sinzheim (Amt 
Bühl), in der Nähe der Altenburg. Ein ganz roh zugehauener 
Holzſtamm gibt den Stamm des Holzbildſtockes und den Boden der 
Adicula, des Häuschens. Dieſes ſelbſt wird von drei aufgenagelten
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Brettern gebildet. Darüber liegen zwei Bretter mit Blechbelag als 
ſchützendes Dach. Vorn wurde ein Stück Glas zwiſchen vier Rahmen— 

hölzer geſchoben und ein Drahtgitter darüber geſpannt. Innen aber hat 

man in rührender Naivität das armſelige Haus kapeziert, ein Mutter— 
gottesbild, ein Kruzifix und kleine Blumenvaſen hineingeſtellt. Üppige 

Roſenſträucher umwuchern das ganze Gebilde, ſodaß es trotz einer Höhe 
von etwa 2,30 m kaum daraus hervorlugt. So gering die Mittel, man 

hat doch alles verſucht, um dem Verſtorbenen ein Mal zum Gedächtnis 

zu erſtellen. Ein Mann ſoll hier vom Schlag getroffen worden ſein. 
Andere ſagen wieder, er ſei erblindet. (Maße: Haus 32 em breit, 17 em 
tief; Stamm 22 breit, 17 tief.) 

Schön tapeziert iſt auch das Haus des Holzbildſtöckchens, das unter— 
halb Neuweier (Amt Bühl) am Weg nach Steinbach ganz verſteckt 
in den Dornenhecken ſich findet (Bild 4). Trotz einer Höhe von 1,80 m 

ragt kaum noch das Dach hervor. Im Sommer verſchwindet es faſt ganz 

im Grün und hebt ſich nur durch den hellen Anſtrich ab. Die Formen 

ſind auch hier einfach, doch zeigt alles mehr gepflegte Arbeit. Der ganze 
Bildſtock iſt aus einem Stück geſchnitten und weiſt gut geglättete 
Flächen und wohlabgewogene Ausmaße auf. Ein flaches Blechdach ſoll 

das Haus vor Witterungseinflüſſen ſchützen. In der ſpitzwinkligen Bild— 

niſche, die durch Glas (beim Photographieren abgenommen) ohne Gitter 

abgeſchloſſen wird, hat man das übliche Kruzifix und einige Heiligen— 

figürchen aufgeſtellt. Da weder Inſchrift noch Zeichen vorhanden und 
dieſes Stöckchen vor Jahren an Stelle eines alten, verfallenen geſetzt 

wurde, alſo die Erſtellung weit zurückliegt, weiß man nichts mehr dar— 

über zu ſagen. (Maße: Haus 45 em hoch, 28 breit, 16 tief.) 

Schon zweimal — das letzte Mal erſt vor einigen Jahren — ſei 

das Holzbildſtöckchen im Gewann Schloßgraben an der Straße von 
Burg Windeck nach Neuſatz (Amt Bühl) erneuert worden (Sild 3). 

Dort ſoll einmal ein Mann von einem Jäger erſchoſſen worden, nach 
anderer Anſicht jemand beim Holzfahren verunglückt ſein. Aus einem 

Stück iſt der Stamm und das Haus, in das eine halbrunde Bildniſche 

geſchnitten. Ein rundgewölbtes Blechdach ſchützt das Stöckchen. Ganz 

ſchlicht im Ausſehen, aber angenehm wirkend in den Ausmaßen, baut 

es ſich ſchlank und rank oben am Hang des Hohlweges auf, von ganz 

beſonderem Reiz in ſeiner Einſamkeit im Grün des lichten Waldes“). 

(Maße: Geſamthöhe 1,66 m; Stamm 106 hoch, 15 breit, 13 tief; Haus 

60 hoch, 22 breit, 15 tief; Niſche 38 hoch, 12 tief.) 
  

) Die photographiſche Aufnahme ſtellte mir freundlichſt Herr Landgerichtsrat 
R. Hüpp, Offenburg, zur Verfügung.



  

Abb. 4. Bildſlock unkerhalb Abb. 5. Im „Senflker Tal“ bei 

Neuweier. Kappelwindechk. 

Während in den beiden letzten Fällen (Neuweier, Neuſatzeck) an 
Stelle der abgegangenen wieder neue Holzbildſtöcke traten, iſt das höl- 

zerne Stöckchen, das im Gewann Hardt zwiſchen Hub und Wald— 

matt (Amt Bühl) bei der Kreuzung mit dem Weg Neuſatz—Bühl 
ſtand, im Jahre 1879 durch ein Steinbildſtöckchen erſetzt worden. Das 
hölzerne Stöckchen war als Gelöbnis bei ſchwerer Krankheit eines 

Kindes erſtellt worden, das ſteinerne dann nach dem plötzlichen Tod 
des Beſitzers. 

Der Holzbildſtock am Buchkopf (Bühlertal) hat in den Formen 
Ahnlichkeit mit dem bei Neuſatzeck (gewölbtes Blechdach) und dem bei 

Sinzheim (Hervorhebung der Adicula durch aufgenagelte Bretter). 
Eigenartig und ſelbſtändig iſt er aber inſofern, als bei ihm in den 
Stamm noch eine Bildniſche eingeſchnitzt iſt, was ich ſonſt nie mehr 
beobachtet habe. Beſonders auffallend iſt weiterhin dieſer Bildſtock 
durch ſeine Farbenfreudigkeit: rötlicher Anſtrich des Stammes und hell— 
blau getönte Innenflächen der Bildniſchen. Auch die Figuren (heilige 
Familie, Kruzifix, Engelchen) zeigen kräftige Farben. Dazu kommt noch 

das Grün und die Farbenpracht der Blumen (Flox u. a.) in dem Gärt⸗ 

chen, das den Bildſtock umgibt. Ein farbenfrohes, buntes Bild, vielleicht 

allzu bunt für den feinnervigen Städter, aber angepaßt der Natur mit 

ihren kräftigen Tönen und charakteriſtiſch für das robuſte, unverbildete
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Empfinden des Bauerntums, das warme, klare, ungeſchwächte Farben 
liebt. Trotzdem der Bildſtock gut gepflegt iſt, war über die Erſtellung 
nichts zu erfahren. Er ſoll früher übrigens an anderer Stelle geſtanden 
ſein. (Maße: Haus 75 hoch, 28 breit, 23 tief; Niſche 40 hoch, 26 breit; 

Stamm 115 hoch, 25 breit, 25 tief.) 

Geht man vom Buchkopf über den Klotzberg nach Bühl, ſo ſtößt 
man in Kappelwindeck in der Nähe des Klotzberges im ſoge— 

nannten „Senfter Tal“ auf ein eigenkümliches Gebilde, wie ich es bis 
jetzt nirgends ſonſt in Mittelbaden antraf (Bild 5). Man weiß nicht 

recht, ſoll man es Holzbildſtock oder Holzkreuz nennen. In einem 

Gartenbeet vor dem Haus des Landwirts Leopold Klöpfer! ſteht ein 
Bildſtock mit einfachem, aber deutlichem Kapitell und ſchlichter, aber 

anſprechender Schnitzerei am Kopf der Adicula. Auf dem Haus des 
Bildſtockes aber ſitzt ein Kreuz von etwa gleicher Höhe, das unwillkür— 

lich den Blick auf ſich zieht, da es mit ſeinen zwei kräftigen, kurz— 

armigen Balken wirkt, allerdings weniger wuchtig, als klotzig. Man 
könnte alſo mit dem gleichen Recht wie von einem Bildſtock auch von 
einem gegliederten Holzkreuz mit kräftiger Bildniſche ſprechen (40 hoch, 
18 breit, 9 tiefö. Der Stamm iſt zwar heute kurz (42 hoch). Doch wurde 

er wohl, da er einigemale abgefault war, Stück für Stück gekürzt und 
der Reſt dann immer wieder in den Boden geſteckt. Dieſe Annahme 
gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, da der Bildſtock, wie wir ihn nennen 

wollen, ein ſchönes Alter hat. Mindeſtens hundert Jahre iſt es her, daß 

ein Vorfahre des jetzigen Beſitzers ihn bei einer Seuche im Stall ge— 
lobt und auch geſtellt hat. Der Stock iſt demgemäß ziemlich verwittert 
und der ganzen Länge nach geſpalten. Doch wird er noch gut gepflegt: 
Die Bildniſche iſt mit Kruzifix und Heiligenfigur ausgeſtattet, die 
Adicula in blauem Farbton geſtrichen. Ein Blumenbeet liegt wie ein 
Teppich vor dem ehrwürdigen Mal und ein Bogen aus Roſen, ſorg— 
fältig geſchnitten, ſchwingt ſich darüber in lichter Anmut. Maße: Ge— 

ſamthöhe 1,52 m; Längsbalken des Kreuzes 54 hoch, 20 breit, 15 tief; 

Querbalken 18 hoch, 68 breit, 15 tief; Haus 55 hoch, 24 breit, 18 tief.) 

Reich an Steinbildſtöcken iſt das Renchtal. Es beſitzt wohl mit 
die älteſten Stöcke Mittelbadens, Bildſtöcke aus dem Anfang und Ende 
des 16. Jahrhunderts. (Fürſteneck-Butſchbach; Rüſtenbach-Lautenbach.) 

In ſeinem hinteren Teil erfreuen uns auch verſchiedene, ſchöne Holz— 
kruzifixe. An Holzbildſtöcken konnte ich bis jetzt aber nur einen ent⸗ 
decken. Er ſteht bei Lautenbach, in der „Rüſtenbach“ am Weg 

und hat gefällige Formen (Bild 6). Der Stamm, der nach unten zu— 
nimmt (98 hoch, 78 Umfang oben, 100 Umfang unten) iſt „abgefaſt“. Das 

kräftige Kapitell zeigt Einziehungen und Schwellungen und als Ver—



  

Abb. 6. Rüftenbach-Laukenbach. Abb. 7. Schönberg i. K. 

zierung einen einfachen Sägeſchnitt. Beſonders bemerkenswert iſt die 
Tatſache, daß der Bildſtock — was äußerſt ſelten — auch auf der Rück— 

ſeite plaſtiſch gearbeitet iſt. Wenig erfreulich jedoch iſt die Erhaltung 
des Stockes. Trotz eines ſchützenden Anſtrichs (grünfarbig) iſt er ſtark 
verwittert. Das Dach iſt ſehr beſchädigt und trägt als Schutz eine Blech— 
kappe. Die Rückſeite der Adicula und die eine Seitenkante wirkt 
geradezu wie zerfreſſen. Der Stamm iſt ſeitlich mehrfach geſprungen, 
und vornen klafft ein beſonders breiter Riß. Dabei ſoll nach der In— 

ſchrift der Bildſtock gar nicht beſonders alt ſein. Soweit dieſe bei der 
Beſchädigung des Stammes zu erkennen, lautet ſie 

Ob der Bildſtock wohl in der kurzen Zeit ſeit 1892 derartig verwittern 
konnte? Als Waterial iſt zwar ziemlich leichtes Tannenholz verwandt 
worden. Vielleicht ſoll die Jahreszahl, an deren Richtigkeit nicht zu 

zweifeln iſt, aber auch nur den Zeitpunkt einer Auffriſchung angeben. 

Denn für ein höheres Alter des Stockes könnte der Umſtand ſprechen, 
daß vorbeikommende Kirchgänger über die Erſtellungsurſache keine 

Auskunft geben konnten. Wäre der Bildſtock wirklich erſt vor knapp 

40 Jahren erſtellt worden, ſo müßten doch eigentlich die genauen Um—
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ſtände noch bekannt ſein. MWöglich allerdings wäre, was häufig vor— 
kommt, daß der jetzt ſtehende Bildſtock 1892 an Stelle eines älteren 
geſetzt worden iſt. Dann wäre der üble Zuſtand auf die Minderwertig— 
keit des Holzes zurückzuführen. Dies würde allerdings den Erſtellern 
kein gutes Zeugnis ausſtellen. 

Im Gegenſatz zum Renchtal hat das Kinzigtal verſchiedene 
Holzbildſtöcke aufzuweiſen. Der bei Schönbergeam Weg zum Bahn— 
hof iſt wieder von ganz primitiver Form (Bild 7). Wan hat einfach 

einen ganzen Stamm geſchält und geglättet und den Stock in Rundform 
daraus gemacht. Darauf wurde dann ein halbierter Baumſtamm geſetzt 
und ganz roh eine ſpitzwinklige Niſche eingeſchnitten. Als Abſchluß 
dient ein darunter genageltes Lättchen. Kein Gitter ſchließt die Niſche 
ab, kein Zeichen, keine Inſchrift iſt zu ſehen. Das Stöckchen wird aber 
noch gepflegt — die Blumen in der Niſche zeugen davon — wenn man 
auch über die Entſtehungsurſache nichts mehr weiß. Armſelig und 
dürftig ohne Zweifel in ſeinem Eindruck, ergibt das Bildſtöcklein, an- 
gelehnt an einen Gartenzaun und umgeben vom Grün des Gartens, mit 
ſeinen Blumen in der nackten Niſche doch ein rührend ſtimmungsvolles 
Bild. (Maße: Haus 65 hoch, 30 breit; Stamm 115 hoch, 70 em Um— 

fang oben, 85 Umfang unten; Niſche 37 hoch, 22 breit, 7 tief.) 

Ein Holzbildſtöckchen, das wieder aus einem Stück gearbeitet iſt, 

ſteht an der Straße von Fußbach nach Gengenbach unter einem 

Nußbaum unweit des Waldes (Sild 8). Es iſt in verſchiedener Hinſicht 
bemerkenswert. Ein ſchlicht, aber ſchön profiliertes Kapitell') ſteigt ähn⸗ 

lich wie bei vielen Steinbildſtöcken langſam vom Schaft zur Adicula auf. 
Am Stamm des Stöckchens findet ſich, was ganz ſelten bei Holzbild— 
ſtöcken vorkommt, eine Inſchrift. Es ſoll an dieſer Stelle vor vielen 
Jahren ein junger Mann vom Weinwagen gefallen und ſo ums Leben 

gekommen ſein. Soweit die Schrift zu entziffern iſt, beſagt ſie: Hier 
verunglückte der ledige Bernhart Bilſtein (2) von Nordrach, geboren 
den 20. . . . 18 . . . im 18. Jar. . . .“ Wir haben alſo hier einen ſicher 
beglaubigten Holzbildſtock des 19. Jahrhunderks vor uns. Er könnte 
uns Anhaltspunkte für die Altersbeſtimmung anderer Bildſtöcke geben, 
zeigt uns aber auch zugleich, wie ſchnell derartige Gebilde der Ver— 
witterung anheimfallen. Am Haus dieſes Stöckchens iſt nämlich ſchon 

ein Stück herausgebrochen, die Hinterwand iſt geſpalten, ebenſo iſt ein 
Teil des Kapitells und des Stammes geſprungen. Keinerlei Schmuck 
deutet darauf hin, daß Angehörige oder ſonſtige Leute das Bildſtöckchen 
zieren. Fern der Heimat iſt der Verunglückte geſtorben, einſam ſteht 
    

) Für freundliche Beratung bei den techniſchen Ausdrücken bin ich Herrn 
Gewerbelehrer und Architekt W. Seilnacht, Bühl, zu Dank verpflichtet.
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Abb. 8. An der Straße Fußbach⸗ Abb. 9. Am Weg Einbach- 

Gengenbach. Mühlenbach. 

ſein Mal an der belebten Straße, halb verfallen und vom Staub der 

vorbeiſauſenden Autos bedeckt, in wehem Gegenſatz zu dem dahinter 
ragenden dunklen, lebenskräftigen Wald. Ein Bild der Vergänglichkeit 
und des Wandels frommer Sitten. (Maß: Haus und Kapitell 55 hoch, 

32 breit, 26 tief; Stamm 65 hoch, 21 breit, 22 tief.) 

Wenig beachtet wird anſcheinend auch der Holzbildſtock am Weg 

von Einbach nach Wühlenbaſch (Amt Wolfach) auf der Höhe des 

Bärenbachs, unweit des Vattenſeppenhofes (Vild 9). Halb liegend 
lehnt er an einer Wauer. Über ſeine Geſchichte weiß man auch im 

benachbarten Hof nichts mehr. Der Stamm iſt geſprungen, ebenſo teil— 

weiſe das Haus, das aus einfachen Tannenbrettern gezimmert iſt und 
von einem Oächlein geſchützt wird. Gefällige Form zeigt die Niſche. 
Das Kapitell ſetzt ſich aus einzelnen ſtaffelförmig übereinander gelegten 
Plättchen zuſammen. Das ganze Stöckchen hat anſprechende Maßver— 

hältniſſe und zeugt von einem tief verankerten Formgefühl, das mit 
einfachen Mitteln gute Wirkungen erzielt. Sicher bot ehemals der 

Bildſtock, in der Landſchaft ſtehend, einen wirkungsvollen Anblick. 

Blumen umblühen ihn jetzt. Doch können ſie den wehmütigen Eindruck 

des Verfalls nicht mildern. Er wurde für mich noch verſtärkt, da ich 

den Bildſtock an einem verdämmernden Tag fand, einem Tag mit 
langſam ſich überziehendem, ſchwermütigem Himmel, der eine traurige,
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eintönige Regennacht ankündigte. Auch in ſeinem Verfall noch war mir 
das Stöckchen ein ganz mit der Landſchaft verwachſenes Stück Natur. 
(Maße: Haus 70 hoch, 37 breit, 25 tief; Stamm zö5 hoch, 21 breit, 19 tief.) 

Mindeſtens 4 Holzbildſtöcke laſſen ſich bei Steinach im Kin- 
zigtal nachweiſen. Der älteſte und maleriſch am beſten wirkende — 
das Gebirge gibt einen prächtigen Hindergrund ab — ſteht unterhalb 
des Zinkens Lachen neben einem Bächlein, unter einem Kirſchbaum 

(Sild 10). Ziemlich ſchief und ſtark verſunken, lugt er gerade noch aus 
dem Gras. Kräftig gearbeitet, von gedrungener, aber doch gefälliger 
Form und aus einem Stück, hat er trotz ſeines anſcheinend hohen Alters 

gut der Witterung ſtandgehalten. Das Haus und die halbrunde Bild— 

niſche, die ohne Gitter iſt und nur von einem Holzſtäbchen abgeſperrt 
wird, zeigen verhältnismäßig wenig Verwitterungsſpuren. Der Bild— 
ſtock ſoll geſtellt worden ſein, weil einmal jemand in dem kleinen, jetzt 
ſo harmlos und munter plätſchernden Bächlein ertrunken ſei. (Maße: 
Haus 67 hoch, 38 breit, 32 tief; Stamm 40 hoch, 24 breit, 25 tief.) 

Am Bildſtock vorbei führt der Weg nach Prinzbach, ſicher eine alte 

Straße, die vielleicht ſchon von den Römern begangen wurde. Wo die— 

ſer Weg beim „Reiherwald“ das Gebirge erreicht, iſt ein Platz — in 
der Nähe liegt auch des „Teufels Kuche“ — an dem es nicht recht 

„ghüer“ war. Aus alter Zeit wird manchmal erzählt, daß der „Vater 
ſelig“, wenn er am frühen Morgen zum Gang nach Biberach oder ins 

vordere Kinzigtal ſich aufgemacht, dort wieder umgekehrt ſei, weil ihm 
„was begegnet“. Schon dieſe Volksmeinung könnte auf ein hohes Alter 
der Straße hinweiſen und auf irgend welchen Zuſammenhang dieſer be— 
ſtimmten Stelle mit der Heidenzeit, da ſolche Ortlichkeiten nach Ein— 
führung des Chriſtentums oft mit übler Nachrede belaſtet wurden. An 
eben dieſer Stelle ſtand bis vor einigen Jahren noch ein Holzbildſtöck— 
chen. Dort ſoll ein Mann ertrunken ſein, im „Stöckenhof“ habe man 

ihn ſchreien hören. Andre meinen aber, es ſei ihm „was begegnet“. 
Faſt könnte man vermuten, das Stöcklein ſei als eine Art Schutz und 
zur Beruhigung für den einſamen Wanderer dort erſtellt worden. 

Ein weiterer Holzbildſtock iſt am Niederbacher Weg, dort 
wo der Feldweg nach dem Oberbacher Weg abzweigt, verſchwunden. 
Das hölzerne Stöckchen wurde nämlich 1924 von Genoveva Neumayer, 

geborene Schüle und deren Kindern durch ein ſteinernes erſetzt. Der 

neue Bildſtock wird gepflegt von dieſer Familie, weil er auf ihren 

früheren Beſitz im Niederbach eingetragen war. 

Neben dem jetzigen Hof der Familie Neumayer im Oberbach, 

einem Doppelhof, ſteht heute noch ein ſchlichtes, rotbraun bemaltes 

Holzbildſtöckchen. Auch wieder aus einem Stück geſchaffen, iſt es in



  

Abb. 10. Im Lachen bei Abb. 11. Am Heidenacker bei 

Steinach i. K. Elzach. 

der Form ziemlich anſpruchslos. Der Schaft, der nach unten etwas 

an Umfang zunimmt (Maße: 117 hoch, oben 14 breit, unten 20 breit, 

oben 13 tief, unten 16 tief), geht mit einem einfachen Kapitell über in 

das längliche Haus (50 hoch, 19 breit, 18 tief). Über dieſem liegt das 
übliche Dächlein, das jedoch nur wenig über die Adicula hinausragt. An 

der Giebelſeite gibt aber das Stirnbrett, das gleich einem gerafften 

Vorhang über der Niſche liegt (Maße: 39 hoch, 18 breit, 17 tief) dem 
Haus ein beſonderes Gepräge. Eigenartig iſt auch das Holzkreuzchen 

auf dem Bildſtock. Bei Steinbildſtöcken findet man ein ſolches Kreuz- 
chen oft, kaum aber bei Holzbildſtöcken. Wohltuend berührt bei aller 

Einfachheit, ja faſt Unanſehnlichkeit dieſes Bildſtockes die Tatſache, daß 

er liebevoll gepflegt wird, von einem Gärtchen umhegt und von Blumen 
reich umrahmt iſt. Über die Erſtellung weiß man nichts mehrz; ſicher ſteht 
der jetzige Holzbildſtock, der nicht ſo alt ſcheint, an Stelle eines früheren. 

Waren ſchon in Steinach eine gewiſſe Anzahl von Holzbild— 

ſtöcken auf kleinem Raum vereinigt, ſo verſpricht die Gegend bei 

Elzach und das Prechtal, wo auch ſchöne Steinbildſtöcke und zahl— 

reiche, ganz beſonders gut gearbeitete Holzkreuze das Auge und das 
Gemüt erfreuen, noch reichere Ausbeute. Fanden ſich doch ſchon allein 

an der Hauptſtraße — ganz abgeſehen von den zahlreichen, abſeits 

liegenden Höfen — eine ganze Reihe von Holzbildſtöcken. Auf der Höhe 

Die Ortenau. 5
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beim ſog. Heidenacker, in der Nähe des Zinkens Pfaus (Mühlen- 
bach) ſtehen zwei gleichartige Holzbildſtöckchen von allereinfachſter Aus- 
führung; das eine gleich jenſeits der Waſſerſcheide bei einem Hof an 
der Straße nach Elzach, das andere noch etwa 100 m unterhalb 
(Vild 11). Stark verwittert und geſprungen, von Wind und Wetter 
gebleicht, wirkt vor allem das zweite am Rain vor einer weiten Wieſe 
gar troſtlos traurig, ſo unendlich armſelig und einſam. Und doch gerade 
in ſeiner erbarmungswürdigen Verlaſſenheit, ſeiner herben Hilfloſigkeit 
ſchmiegt es ſich, ſo ganz verwachſen mit der Umwelt, in die Landſchaft 
ein und verſtärkt den eigenartig eigenwilligen Stimmungsgehalt der 
kargen Gegend. Ein herber Hauch und eine leiſe Dumpfheit liegt trotz 
aller Sonne, trotz allem Grün über der Landſchaft. Ungreifbar ſonſt und 
nur dem Gefühl vernehmbar, im Bildſtock hier ſind ſie Erſcheinung ge— 
worden. Der Bildſtock trägt die Seele der Landſchaft in ſich und darum 
kann und darf nur dieſes einfache Stöcklein am Wege ſtehen. Stattlich 
geſtaltete Steinbildſtöcke wären Stilloſigkeit. Wieder ſcheint man wie 
bei Schönberg einen Baumſtamm halbiert und dann notdürftig geglättet 
zu haben. Nur durch eine Kerbe iſt der Ubergang vom Schaft zur 
Adicula angedeutet. Ein Loch im Halbrund iſt vornen ausgehöhlt, ein 
einfaches Holzkreuzchen hat man hineingeſtellt und dann ein Drahtgitter 

darüber genagelt. Sind es arme Holzfuhrleute geweſen, die hier ge— 

ſtorben, oder ein Bauersmann von einſamem Hof? Keine Inſchrift, kein 

Zeichen ſagt etwas darüber, aber von treuem Gedenken zeugt ein Kranz 
von Papierblumen, der um die Niſche ſich ſchlingt. Den ſchönſten 
Schmuck hat aber die Natur geſchenkt, einen Buſch VWargueriten, die 

zu Füßen des Stöckleins in leuchtender Pracht freudig aufgeblüht ſind. 

(Waße: Haus 62 hoch, 20 breit, 16 tief; Niſche 32 hoch, 14 breit, 5 tief; 

Stamm 55 hoch, 16 breit, 16 tief.) 

Das Gebiet zwiſchen Kinzig und Elz könnte man mit Recht wohl 
das Land der hölzernen Bildſtöcke nennen. Neben den Bildſtöcken der 

ſchon behandelten Teile und dem noch folgenden Welſchenſteinachertal 

und dem Prechtal gibt es ſchöne Holzbildſtöcke auf der Breitebene 
Gwiſchen Hofſtetten und Schweighauſen), im Harmensbach obei 

Welſchenſteinach), im Biederbach und im vorderen Elztal). 

Beſonders auffallend iſt aber die große Zahl von Holzbildſtöcken im 
vorderen Prechtal (Unterprechtal), während in Oberprechtal und 
im „Hinterprächt“ — wenigſtens an der Straße — keine zu ſehen waren. 

) Leider war es mir bis jetzt nicht möglich, die beſagten Gegenden eingehen⸗ 
der zu durchſtreifen. Bei einem kurzen Beſuch in der Nachbarſchaft wieſen mich 
aber an verſchiedenen Stellen Landleute gerade auf dieſe Teile des Gebietes hin.



  

Abb. 12. Bildſtock am Eingang Abb. 13. Holzbildſtock im 

des Prechkales. Prechlal. 

Niſchen mit Heiligenfiguren oder Marienbildern in der Hauswand 
oder an einem Hauseck gehören nicht zu den Seltenheiten. Einzig in 
ſeiner Art iſt jedoch wohl der ebenſo eigenartige, als reizvolle Gedanke, 

die Bildniſche in einer Art Stützbalken ſo am Haus anzubringen, daß 
man das Ganze als eine beſondere Form des Holzbildſtockes anſprechen 
kann. Das einzige mir bis jetzt bekannte Beiſpiel hierfür gab ein Haus 
gleich am Eingang des Prechtales (Bild 12). Ein gut ge— 
arbeiteter Holzſtamm, der in ſeinem Schaft nach unten ſich verjüngend 

abwechſelnd Schwellungen und profilierte Einziehungen aufweiſt, iſt 
oben genau wie ein Bildſtock ausgehöhlt. In der Niſche hinter Glas 
ſteht ein Marienbild. Genau wie bei den Bildſtöcken der Gegend iſt 

ein Kranz als Schmuck darumgehängt. Handelt es ſich nun um einen 
urſprünglichen Stützbalken — es iſt aber ſonſt keiner am Haus — der 
zum Bildſtock umgearbeitet wurde, oder hat man einen Bildſtock nach- 
träglich dort in dieſer Form eingefügt? Ich möchte eher das letztere 

annehmen. Über die Herkunft dieſes eigenartigen Zeichens war nichts 

zu erfahren. 
Die Holzbildſtöcke des Prechtals, von denen fünf oder 

ſechs an der Fahrſtraße ſtehen, ſind alle ziemlich gleichartig und unter— 
ſcheiden ſich von denen der anderen Täler, weil ſie durchweg kräftiger, 

gedrungener in der Form und maſſiver, ſolider im Geſamteindruck ſind. 
5*¹
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Als Wuſter gelte einer, der ſchräg gegenüber dem Haus 124 am hohen 
Straßenrain ſteht (Bild 13). Der ganze Stock macht einen wohl ge— 
arbeiteten Eindruck, trotzdem er nicht geſtrichen und wie üblich auf der 
Hinterſeite glatt geſchnitten iſt. Der Stamm nimmt nach unten langſam 
zu. (Maße: 75 hoch, oben 21, unten 25 breit, 18 tief.) Zwei kräftige 
Kerben oder Einziehungen zerlegen ihn in zwei Teile, ſodaß man faſt 
verſucht iſt, den unteren Teil für den Sockel anzuſehen. Doch würde 
dadurch der Schaft zu unverhältnismäßig kurz und würde zu den ſonſt 
guten Verhältniſſen des Bildſtockes nicht mehr paſſen. Bei Holzbild— 
ſtöcken iſt übrigens auch ſelten der Sockel zu ſehen. Das Haus hat 
leichte Zierſchnitte, iſt aber ſonſt glatt; das Dächlein deutet Ziegelbelag 
an. (Maße: Haus 31 hoch, 20 breit, 17 tief.) Die halbrunde Sffnung 
iſt regelmäßig geſchnitten; ein einfaches Drahtgitter ſchließt ſie ab. 
Papierblumen und Flitterwerk zum Kranz gewunden, ſchlingt ſich um 

die Niſche. Die Entſtehungsurſache war auch hier nicht zu ermitteln. 

Trotzdem gewöhnlich die Landleute der Anſicht ſind, daß Bildſtöcke als 

Gedenkzeichen für einen Verunglückten erſtellt worden ſeien, laſſen die 
vielen Kreuze und Holzbildſtöcke des Elz- und Prechtals, die auf ſo 

engem Raum an einer doch verhältnismäßig ungefährlichen Strecke 

ſtehen, eher auf fromme Stiftungen ſchließen. Zum mindeſten wird man 

einen Teil der Bildſtöcke hierher rechnen dürfen. Daß die ſonſt bei 
ſolchen religiöſen Zeichen übliche Nennung des Stifters unterbleibt, 

wäre bei Holzbildſtöcken und Kreuzen, die ja meiſtens ſchweigſam 

ſind, nicht weiter befremdlich. 

Gelöbniſſen verdanken ziemlich ſicher die meiſten der Holzbildſtöcke 

in Welſchenſteinach, die entſchieden zu den ſchönſten der mir 

bekannten im badiſchen Mitteland gehören, ihr Daſein. So wird von 

dem Holzbildſtöckchen, das an der Hauptſtraße in Welſchenſteinach 

neben dem Haus eines Küfers ſteht (Bild 14), erzählt, es ſei bei einer 

Viehſeuche erſtellt worden. Bei aller Einfachheit fällt das Stöcklein 

durch ſeine ſchönen Verhältniſſe und ſeine Schlankheit auf. Der vier— 

kantige Stamm, der in der Witte eine kräftige Anſchwellung zeigt, ragt 

1,35 m aus dem Boden hervor. Seine Breite beträgt oben 17, in der 

Witte 21 cm. In der Tiefe hat er die gleichen Ausmaße. Das Kapitell 
(8 em hoch) verbreitert ſich in dreifacher Profilierung allmählich zum 

Hausboden. Die beiden Wülſte der Profilierung ſind durch Kerbſchnitte 

verziert. Auch das Dach erhält durch einen Aufſatz mit rundbogigen 

Ausſchnitten eine einfache, aber anſprechende Zierat. Die Ausmaße 

des Hauſes ſind 65 hoch, 25 breit, 23 tief, die der Niſche, welche durch 

ein feſtes, dichtes Eiſengitter abgeſchloſſen wird, 43 hoch, 16 breit.



  

Abb. 14. Bildſtock in Welſchen⸗ Abb. 15. Bildſtock in Welſchen⸗ 

ſteinach (Sauplſtraße). ſteinach (Oberkal). 

Schlank und rank, vielleicht auch etwas hart ſteht ſo das Bildſtöckchen, 

rotbraun geſtrichen, am Weg. Als einziges Zeichen iſt am Stamm das 

chriſtliche Zeichen J. H. S. eingeſchnitten. 

Zierlicher und noch ſchlanker wirkt das Holzbildſtöckchen an der 

Fahrſtraße im Mühlsbach (Bild 15) unterhalb des Shlerhofs 

(Welſchenſteinach Obertal). Es iſt auch beſſer durchgearbeitet. (Maße: 

Haus 60 hoch, 23 breit, 16 tief; Niſche 37 hoch, 19 breit; Stamm 1 m, 

oben 13, in der Witte 21 breit, oben 12, in der Witte 17 tief.) Der 

Stamm ähnelt hinſichtlich der Anſchwellung dem vorhergehenden, ver— 

jüngt ſich aber nach oben ſtärker, wodurch das Kapitell eine ausge— 
prägtere Form erhält. 10 em unter dieſem ſind die Kanten des Stamms 

„abgefaſt“, ſodaß der Geſamteindruck des Schaftes weicher iſt. Auch die 

Profilierung des Kapitells bringt reichere Abwechſlung bald in Wulſt-, 

bald in Plättchen- und Hohlkehlenform. Die halbrunde Niſche wirkt ge— 

fälliger und luftiger, da das Gitter aus leichten gekreuzten Holzſtäbchen 
beſteht und zwei helle Blechblumen oben und unten dem Haus einen 

eigenartig reizvollen Ausdruck geben. Verſtärkt wird der Eindruck noch 
durch die Umgebung. Unter Kirſchbäumen am Rand einer Matte 

ſtehend, hebt ſich das Stöcklein vor allem in der weichen Abendſtimmung 

ruhig und ſchlicht mit einer gewiſſen Vornehmheit vom Hintergrund ab. 

Warum es geſetzt wurde, weiß man nicht mehr. Zeichen oder Zahlen
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ſind nicht zu ſehen. Sein Gefährte, ein Holzbildſtöckchen unmittelbar 
dabei, das aber jetzt verſchwunden iſt, war dem Andenken eines 
Mannes, der hier plötzlich vom Schlag gerührt wurde, geweiht. 

Kleiner, gedrungener (Haus 59 hoch, 28 breit, 19 tief), aber in der 
Ausführung noch ſorgfältiger iſt das Holzbildſtöckchen im Hausgarten 
des Hauſes Imhof (Bild 16) an der Fahrſtraße Untertah. Das 

Dächlein iſt in üblicher Weiſe gearbeitet, doch die Niſche iſt viereckig 
geſchnitten und ſchweift nur in der Witte in leichtem Bogen aus. Das 

Kapitell iſt höher (11 cm), trotzdem Haus und Stamm niedriger als bei 
den zwei andern Bildſtöcken ſind. Sorgfältig durchgearbeitet wie ein 
kleines Kunſtwerkchen, wechſeln in feinem Aufbau verſchiedene Profil— 
ſtäbe ab (u. a. auch Perlſtab). Kleine Konſölchen ähnlich denen, die man 
bei verſchiedenen Steinbildſtöcken in Haslach und Umgebung im Anfang 
des 18. Jahrhunderts findet, vermitteln den übergang zum Schaft, der 
achteckig geſchnitten iſt, hinten allerdings unbearbeitet bleibt. Bei der 
photographiſchen Aufnahme ziemlich tief verſunken und etwas ver— 

wittert, bot ſich das Stöcklein, als ich übers Jahr wiederkam, in neuem 

Gewand (rotbrauner Anſtrich) dar und war weſentlich gehoben worden. 
Bodenſtändige Art ſorgt hier noch liebevoll für der Ahnen Vermächtnis. 

Bodenſtändige Art ſpricht auch aus dem ſchönen, alten Bauernhaus mit 

ſeinem altersſchwarzen Strohdach, das dem trauten Stöcklein im blumen— 
frohen, farbenvollen Bauerngarten die beſte Umrahmung, den ſtim— 
mungsvollen Hintergrund gibt. Man glaubt, daß jemand hier ver— 
unglückt ſei. Sehr wohl möglich iſt jedoch wieder, daß ein Gelöbnis im 
Jahre 1806, wie die unter der Niſche eingeſchnitzte Jahrzahl ausſagt, die 
Aufſtellung veranlaßt hat. Der Schriftfläche mit der Jahrzahl unter der 
Niſche entſpricht eine gleich gearbeitete über der Niſche mit den be— 
kannten Zeichen J. N. R. I. 

Dieſe drei zuletzt behandelten Bildſtöcke aus Welſchenſteinach zei— 
gen unverkennbar eine gewiſſe Ahnlichkeit. Man kann annehmen, daß 
ſie alle aus der gleichen Zeit, alſo aus dem Anfang des vorigen Jahr— 

hunderts ſtammen, vielleicht auf den gleichen Meiſter zurückgehen. In 
ihrer guten Ausführung, die auf Tradition ſchließen läßt, laſſen ſie er— 
kennen, daß Holz als MVaterial nicht aus Erſparnisgründen verwendet 
wurde, wie es doch im vergangenen Jahrhundert ſicher manchmal ge— 

ſchah, ſondern daß es eben einer Gepflogenheit des Tales, einem be— 

ſonders zähen Feſthalten an alter Sitte entſprach. Vielleicht entſtanden 

dieſe Holzbildſtöcke ſogar in bewußtem Gegenſatz zu der Ausführung in 
Stein. Es ſind ja Steinbildſtöcke im Welſchenſteinachertal ſehr ſelten, 

und von den zweien, die mir bekannt, paßt ein Barockſtock von 1730 
trotz aller abſoluten Schönheit ganz und gar nicht in die Landſchaft mit



  

Abb. 16. Welſchenſleinach Abb. 17. Welſchenſteinach 

Gmhofj. (im Kleltner). 

Matlen, Schwarzwaldtannen, Bergen und Schwarzwaldhäuſern. Es iſt 
gleichſam, als ſolle gezeigt werden, daß auch in der alten Art der Be— 

arbeilung, mit Holz, Gutes geleiſtet werden könne. 

Den beſten Beweis für all' dieſe Behauptungen bildet der Holz— 
bildſtock im Zinken Klettner. Ihn halte ich für den ſchönſten aller 

mir bekannten Stöcke (Bild 17). Auch er ſtammt aus derſelben Zeit, 

aus dem Jahre 1803. Rechts ſteht er am Berghang über dem Weg, 
unterhalb des Ganterhofs, altersſchief und im Stamm ſchon tief ver— 

ſunken, doch auch ſo durch ſeine Größe, gute Form und Schnitzarbeit 
beſonders beachtlich. 

Ein weit überragendes Holzdach, ähnlich dem bei Grabkreuzen und 
Kruzifixen hat das Haus, das im Vergleich zu ſeiner Höhe und Breite 
(69 hoch, 42 em größte und 32 em kleinſte Breite) verhältnismäßig 

geringe Tiefe aufweiſt (24 tief), vor der Witterung gut geſchützt, ſodaß 
die Einkerbungen an der Vorderſeite und an den Seitenflächen noch 
gut zu erkennen ſind. Über der gefällig im Halbrund geſchnittenen Bild— 
niſche ohne Gitter ſteht das chriſtliche Zeichen I. H. S. mit einem Kreuz- 
chen. Rechts und links davon ſchlingt ſich die Jahreszahl 1803 um die 

Offnung. Darunter iſt jeweils ein flammendes Herz. Neben der Bild- 

niſche ſind zwei Niſchen in verkleinertem Maßſtab eingeſchnitten. Den 
Abſchluß bildet immer ein Stern. Der untere Teil der Vorderſeite des
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Hauſes iſt heute durch ein Blech geſchützt. Die Vorderfläche der 

Adicula ragt mit kräftigem Bogen über das eigentliche Gehäus hinaus. 
Auch die beiden Seitenflächen ſind verziert. Sie zeigen beiderſeits ein 
Herz mit Kreuz, darunter einen Schnörkel und dann auf einem leicht 

vertieften Schriftfeld lateiniſche Schriftzeichen, die aber anſcheinend nur 

aus Abkürzungen beſtehen. Das findet ſich ja gerade bei Bildſtöcken, 
die als Gelöbniſſe geſtellt wurden, häufig. Und um einen ſolchen Bild— 

ſtock dürfte es ſich auch hier handeln. MWöglicherweiſe haben verſchie— 

dene Geſchwiſter ihn miteinander geſtiftet; dann wären vielleicht die 
Buchſtaben auf der linken Seite 

MA. N&. Sh O) W 
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als Anfangsbuchſtaben der Namen zu deuten und die Buchſtaben auf 
der anderen Seite könnten unter Umſtänden den Weiſter anzeigen, der 
ja bei einer ſo ſchönen Arbeit mit einem gewiſſen Recht ſich nennen 
darf. Solche „Verewigungen“ des Verfertigers kommen vor, wenn ſie 
auch ſelten ſind. Die Inſchrift lautet 

MIGIUFL H 
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Das kräflige Kapitell (15 hoch) dieſes Bildſtockes verjüngt ſich 
leicht nach unten (30 breit, 21 tief) zum Stamm (89 hoch), einem Halb— 
rundſtamm. Dieſer wieder nimmt umgekehrt nach unten allmählich zu, 

ſodaß der Umfang von 70 em unter dem Kapitell an der Bodenfläche 

ſchon etwas über einen Meter beträgt. Vornen am Schaft iſt das 

Marien-Monogramm eingeritzt. Wie faſt alle Holzbildſtöcke 
iſt auch dieſer aus CO einem Stück und auf der Rückſeite un- 
bearbeitet. Man kann übrigens ſehr häufig feſtſtellen, daß ſelbſt 

ſehr ſchöne Steinbildſtöcke, die eine ſehr gut ausgeführte Vorderſeite 

und bearbeitete Seitenflächen haben, auf der Rückſeite glatt behauen 

ſind. Ausnahmen gibt es verſchwindend wenige. 

Neben dieſen vier Holzbildſtöcken, die man zu einer Zeit- und 
Stilgruppe rechnen kann, gibt es noch einige ältere, ſtark verwitterte in 
Welſchenſteinach. Von einem, der ganz hinten im Kletktner beim 

„Spoteburehof“ ſteht (Bild 18) iſt heute kaum mehr als Haus und 
Kapitell zu ſehen, vom Stamm, einem Halbrundſtamm, erkennt man 
nur noch den Anſatz. Und doch war er, nach den Maßen des Hauſes 

(50 hoch, 29 breit, 20 tief) und des Kapitells (7 hoch) zu ſchließen, gut 
zam hoch. Entweder iſt das Stöckchen ſo tief verſunken, oder was mir 

wahrſcheinlicher dünkt, man hat eben immer den unbrauchbaren untern 

Teil des Schaftes abgeſägt und den Reſt wieder in den Boden geſteckt.



   
Abb. 18. Welſchenſteinach beim Abb. 19. Welſchenfleinach beim 

„Spokeburehof“. „Eichenburenhof“. 

Jetzt iſt es ſoweit gekommen, daß eingerammte Holzknüppel (bei der 

photographiſchen Aufnahme entfernt) das Bildſtöcklein vor dem Um- 

fallen bewahren müſſen. Dabei ſoll es erſt 100 Jahre her ſein, daß ein 
„Spotebur“ hier verunglückte und ihm dieſes Wal geſetzt wurde. Aller— 
dings iſt dieſe Zahl 100 für das Volk ein allgemeiner Begriff, der nicht 

viel mehr, als vor langer Zeit bedeutet. Auch Steinkreuze, die vor 

500-600 Jahren geſtellt wurden, ſollen nach der Volksmeinung nicht 

älter ſein; während umgekehrt die Leute oft bei einem datierten Bild— 
ſtock mit einem Alter von 50—60 Jahren auch von 100 Jahren ſprechen. 
Dem Grad der Verwitterung entſprechend, und im Vergleich zu datier— 

ten Holzbildſtöcken muß dieſer Bildſtock älter ſein, es ſei denn, daß man 
ein ſehr ſchlechtes Holz verwendet hätte. Dies wird man bei dem Holz— 
reichtum der Gegend von den Beſitzern eines ſo ſchönen Hofes kaum 

annehmen dürfen, zumal es ſich um das Gedächtnismal für einen nahen 

Verwandten, wohl den Vater der Erſteller handelt. 

Noch älter ſcheint der Bildſtock zu ſein, der an der Straße 
nach Welſchenſteinach, kurz oberhalb der Steinacher Grenze, 

gegenüber dem Zufahrtsweg zum „Eichenburenhof“ unten in der Wieſe 

ſteht (Bild 19). Das Haus und die Seitenteile ſind ſchon ſtark ver— 
wittert und teilweiſe mit Moos überzogen. Der Bildſtock ſoll einmal 

bei Krankheit im Stall gelobt worden ſein. Wie üblich iſt er wieder
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aus einem Stück geſchnitten und zeigt ſehr einfache Formen. So wird 
z. B. die Überleitung vom Schaft, einem Halbrundſtamm (Maße: 
1,35 hoch, 65 Umfang oben, 85 U. unten), in die Adicula eigentlich nur 
durch zwei kräftige Einſchnitte am untern Teil der Adicula bewerkſtelligt. 
Von einem Kapitell kann man hier alſo kaum ſprechen. Bemerkens— 
wert wäre aber vielleicht noch, daß das Haus anſcheinend — wenigſtens 

ſoweit eben noch die Verwitterung Schlüſſe zuläßt — flache Seiten— 
niſchen aufwies. Auf eine ſolche Form der Adicula traf ich im Rench— 
tal bei einigen Steinbildſtöcken des 18. Jahrhunderts. Möglicher— 

weiſe ſind dadurch Anhaltspunkte für eine ungefähre Datierung ge— 
geben. Alt iſt der Stock auf alle Fälle; verwittert und ſchlicht, viel— 
leicht in ſeinem jetzigen Zuſtand an und für ſich betrachtet, ſogar un— 
ſchön, bietet er ein wehmütiges Bild des Verfalls. Eine hölzerne Ruine! 

Und doch die Natur macht ihn ſchön. Blumige Wieſe und klare Sonne, 
ragender Berg und dunkler Wald und der kleine, murmelnde Bach im 

Tal ſind ein echtes Stück „Heimat“, deſſen herbe Schönheit durch den 

altersmorſchen Bildſtock im Vordergrund wirkungsvoll betont wird. 
Hier wird alſo das Geſicht der Landſchaft durch den 

Bildſtock deutlich beeinflußt. Die weſentlichen Merkmale 

der Gegend werden dadurch vertieft und klarer hervorgehoben. Wie 
oft wird uns ja die Grundſtimmung einer Landſchaft erſt durch ſolche 
ſcheinbar geringfügige Dinge zum Bewußtſein gebracht. Denn nicht nur 
die großen Linien geben Ausdruck und Stil, auch die kleinen Feinheiten 
ſind aus dem Gemälde nicht wegzudenken. Und gerade ſie bergen oft 
beſſer als die in die Augen fallenden großen Erſcheinungen das wahre 
Weſen einer Gegend in ſich, und wenn ſie ſich uns öffnen, enthüllen, 
ſo erſchließen ſie erſt ſo recht den tieferen Sinn einer Landſchaft, führen 
uns zur warmen, echten Erkenntnis der Heimat, daß dieſe atmet und 
zu uns ſpricht und nicht mehr eine Summe von koten Einzelheiten, ſon- 
dern eine lebendige Einheit iſt. Vergiß darum das Kleine nicht, vergiß 
nicht die vielen, kreuen Helfer und Führer auf dem Weg zur Heimat! 
Und die Heimat iſt ein hohes Gut von bleibendem Wert. Von dort 

kommt dir immer wieder aus unerſchöpflichem Quell neue Kraft zum 

Leben und Kampf'). 

) Dieſe Skizze ſoll nicht eine erſchöpfende Darſtellung aller Holzbildſtöcke des 
badiſchen Wittellandes ſein. Sie ſoll nur die Aufmerkſamkeit auf dieſe ſtimmungs- 
vollen Zeichen in der Landſchaft lenken. Gar mancher ſchöne Holzbildſtock ſteht noch 
draußen. Die Höhen des Schwarzwaldes und ſeine Täler bergen noch reiches 
Waterial. Auch auf beſondere landſchaftliche Formen wäre zu achten. So macht 
mich die Primanerin R. Stolz, Bühlertal, darauf aufmerkſam, daß in der Gegend 
von St. Roman (Amt Wolfach) verſchiedentlich kleine Holzhäuschen an Bäumen feſt⸗ 
gemacht ſind und dieſe dann Heiligenfiguren enthalten, ähnlich wie ſonſt die Bildſtöcke.



Neues von den allen Bergwerken bei 

Wolfach und Schillach und von der 
Gegenreformalion im oberen Kinziglal. 

Von Ernft Baher. 

Die beiden Städtlein Wolfach und Schiltach, die unter verſchie— 

denen Herrſchaften — Wolfach unter den katholiſchen Fürſtenbergern, 
Schiltach unter den proteſtantiſchen Würktembergern — ſtanden, hatten 
verſchiedene keils freundſchaftliche, keils feindliche Beziehungen. Ein 
Blick auf die Karte mit den Wäldern, dem gemeinſchaftlichen Fluß, der 

Kinzig, den Bergwerken überzeugt ſchon davon; da gab es viele Spän 
und Irrungen, die oft viele Jahre anhielten. 

Zunächſt war es das Holz und beſonders die Flößerei, die trennend 
und doch wieder vermittelnd wirkten; verſchiedentlich wurde verſucht, zu 
einer Einigung zu gelangen: 1524 wurde eine Floßordnung vorge— 
ſchlagen, aber von württembergiſcher Seite nicht anerkannt; ſie iſt uns 
nicht überliefert. Aber 1535 wurde durch die betreffenden Amtleute im 
Beiſein der Schultheißen und der Räte von Wolfach und Schiltach eine 

Floßordnung verabredet. Dieſe Ordnung, die Grundlage für alle an— 

deren, wurde von Zeit zu Zeit ergänzt und erweitert, ſo 1564, ohne daß 

aller Zank und Hader für immer aus der Welt geſchafft worden wäre. 
Weniger leicht ſcheint eine Vereinbarung wegen der Bergwerke 

geweſen zu ſein. 1564 ließ man das Erz von dem Eiſengang am Hoch- 
berg unterhalb Schiltach unterſuchen'). Es ergab ſich, daß ein Abbau 

) Das Gutachten des württembergiſchen Bergmeiſters iſt in Kopie im Fürſt. 

Fürſtenbergiſchen Archiv in Donaueſchingen (Mi. II 135) erhalten; es lautet: Durch- 

leuchtiger, hochgeborner fürſt und herr. uf euer fürſtlichen gnaden etc. gnedigen be⸗ 

velch bin ich uf den 12ten ockobris zuo Wolfach, die eiſenbrob des ſchwarzen erz von 

Hochberg beim Sulzbach under Schiltach undertenigiſt durch den felenſchmid und ſein 

geſind vollzogen, und haben euer fürſtlichen gnaden etc., wie die ſachen geſchaffen, 

hie mit undertenigiſt nit ſollen verhalten, das 
zum erſten ich genomen hab 15 centner des ſchwarzen erz; wie ich dann dasſelbig 
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rentabel ſei. Da die Sache aber auch Fürſtenberg berührte, ſchrieb 
Chriſtoph, Herzog zu Württemberg, an Wilhelm, Erbtruchſeß zu Walden— 
burg, daß die Hälfte von Fürſtenberg abgebaut werden ſoll: „Dann 
wollen wir die andere Hälfte bauen laſſen, daß alſo mit Verleihung 

göttlicher Gnaden das Bergwerk insgeheim aufgerichtet wird. Da ſich 

auch das Erz mit Silber beweiſt und hoffentlich ſich in die Tiefe zu 
Silbererz veredeln wird, ſo wäre auch gut und notwendig, eine Schmelz— 

hütte zum Schmelzen und Schmieden zu haben. Deshalb iſt abermals 

unſer Anſinnen . . . „ daß auch eine Schmelzhütte insgeheim gebaut 

werde, welches mit geringen Koſten geſchehen kann.“ (31. Oktober 1564.) 
Das Bergwerk war auch die Veranlaſſung, daß ein Austauſch 

etlicher Höfe und Gruben in Ausſicht genommen wurde, da die hohe 

und niedere Obrigkeit zwiſchen Württemberg und Fürſtenberg geteilt 
war. Zum erſten Male wurde dies angeregt am 18. September 1567, 

da bey der hannd hab, und das hat ſo gar ſchen und flüſſig eiſen geben uf die 
30 pfund, iſt aber nicht beyſamen bliben, ſunder zerfaren wie hagelgeſchütz und 
ſtucksweis, wie ichs dann da auch by der hannd hab. Das ſollich erz, ſo flüſſig zum 
gyeeswerk [Gießwerk] zu aller notturft von meniglich gar gut und dick erkennt, wie 
dann auch ſtuckweis da ſein. 

Darnach hab ich des andern roten friſchen erz, welches ich auch bei handen 
genommen, ain centner 10 pfund und hab die ſtuck des vorigen eiſens und ſchlacken 
alles durchainander durch den brennofen geen, darvon ain lup oder ain deuel [Eiſen, 
wie es aus dem Friſchfeuer kommt] eiſen gemacht, der wigt centner 15 pfund, 
hab aber von wegen der flüſſigkeit des ſchwarzen erz nicht rain wellen byainandern 
bleiben under dem hamer; darnach hab ich zu der dritten prob wider genomen „centner 
13 pfund friſcherz und den deul oder lup von obgemelten beeden erzen auch darzu 
und mit ainandern durch das feür geen laſſen, da hat es mir wider geben ainen 
rainen lupen oder deuel, der wigt 4 centner 1 pfund und etlich ſtuck. Denſelben 
lupen oder deuel hab ich auch darnach under dem hamer ſchmiden laſſen und zwen 
ſchene ſtabeiſen, die ſich haben ſchmiden laſſen nach allen () luſt, die wegen 
[- wiegen] 35 [der 5 iſt nicht genau lesbar, könnte auch 8 heißen] pfund; hab auch 
dieſelben ſchlacken von dem ſchmelzwerk bey der hand. Darnach den abgang von dem 
lupen wider wegen lwiegen] laſſen und was under dem hamer iſt abgeſprungen, das 
hat ergeben 22 pfund, welches alles wider in das feuer kaugt, ſo man mit dem 
ſchmelzen fortfeert, das alſo die 3 centner erz und 23 pfund, uf welches erz man wol 
etliche pfund von wegen der unreinigkeit mecht abrechnen, hat geben uf die 60 pfund 

eiſen, ieder centner 10 pfund. 
Derhalben, gnedigiſter fürſt und herr, iſt da kain mangel am erz zum eiſen und 

zum ſchmelzen, ain jedes wie der bericht nach ſeiner art. Wann alain das erz brait, 
mechtig und vil were, wie es dann nach göttlicher hilf und gnaden zuverhoffen iſt, 
und kain mangel an waſſer zu den gebauen und, wie ich bericht, an holz auch nit 
iſt, ſo nun das holz auch ain notdurft were, ſollten euer fürſtlichen gnaden des orts 
auch ſampt euer fürſtlichen gnaden nachkomen auch das ganz land nutz und luſt haben, 
derowegen an euer fürſtlichen gnaden eke. mein undertenigs pitten, diſen meinen 
ainfeltigen bericht mit gnaden zu vernemen. 

Datum Stutgart etc., den 21 ten octobris anno etc. (15)64. 

euer fürſtlichlichen gnaden etc. underteniger gehorſamſter berkmaiſter 
Adam Broſchopff.
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und die Anregung bezog ſich auf den Steigershof auf Rothſel und das 
Eiſenbergwerk auf Volmars Hofgut im Sulzbach. Im Jahre 1574 hatte 
das Projekt greifbare Geſtalt angenommen. Die verordneten Räte er— 
ſchienen am 21. November in Alpirsbach, und es wurde eine Grenz— 

linie vereinbart, nach welcher Jörg Somen Hof auf der vorderen Grub 

Württemberg und Volmars Hof im Sulzbach, auf dem Fürſtenberg das 
Bergwerk als Regal kraft ſeiner hohen Obrigkeit anſprach, Fürſten— 
berg mit Grund, Boden und aller hohen und niederen Obrigkeit eigen— 

tümlich zugehören; die Prozeſſe am Kammergericht ſollten aufgehoben 

werden. Da ferner der Steighof nach dieſer Grenzlinie auf die 
Württemberger Seite fiel, Fürſtenberg denſelben aber 1561 käuflich er— 
worben hatte, ſo ſollte Württemberg den Kaufſchilling ſamt bisher ver— 
fallenen und ausſtändigen Zinſen erſtatten. Die Vereinbarung bedurfte 
der Ratifikation beider Herrſchaften. Herzog Ludwig war mit den 
wichtigſten Punkten nicht einverſtanden, aber erſt am 20. März und 
7. April 1578 ſprach er ſich darüber aus. Darauf erklärte ſich Fürſten— 
berg am 12. Juni 1578 bereit, noch einmal Abgeordnete an einen vor— 

her beſtimmten Ort im Kinzigtale zu ſenden, falls es dem Herzog be— 
liebe, über die Streitpunkte nochmals zu verhandeln. 

Da die Ratifikation ſo lange herausgezögert wurde, mußten ſich 

auch einige Einwohner der ſcharfen Forderungen über die Wiederein— 
führung des Katholizismus durch die Grafen von Fürſtenberg fügen. 

Das geſamte obere Kinzigtal trat bei Beginn der Reformation zur 
evangeliſchen Kirche über, wohl nicht allein durch die Tätigkeit des 

proteſtantiſchen Wilhelm von Fürſtenberg; denn bei der Durchführung 
des ſog. „Interims“ nach dem Schmalkaldiſchen Kriege (1548), einer 

Übergangsbeſtimmung, welche den Proteſtanten den Kelch und die 
Prieſterehe geſtattele, ſonſt aber an der Lehre der katholiſchen Kirche 

feſthielt, und bei der Durchführung der Beſchlüſſe des Augsburger 
Reichstages: cuius regio, eius religio — wem das Land, dem die 

Religion — fiel es gerade den katholiſchen Fürſtenbergern ſehr ſchwer, 
die Rekatholiſierung durchzuführen. Graf Friedrich, der Bruder des 
Wilhelm, ſelbſt ſtreng katholiſch, hatte allerdings auch für ſeine evan— 

geliſchen Untertanen Verſtändnis und war der Meinung, daß man 

ſeinen Glauben nicht ausziehen könne wie das Hemd. Doch war er 

nicht ganz frei in ſeinen Beſchlüſſen; um die Hälfte der Pfandherrſchaft 

der Ortenau zu retten, mußte er auch im oberen Kinzigtal ſtrenger 
durchgreifen, wie ſein Herz es verlangte). Er ſtarb am 8. März 1559, 
viel zu früh für ſeine Untertanen; denn ſein Sohn Chriſtoph folgte ihm 

) üÜber die Stellung Friedrichs zum Interim ogl. Batzer, Neues über die 
Reformation in der Ortenau. Zeitſchr. für die Geſchichte des Obertheins Nö 39, 68ff.



78 

im Tode im gleichen Jahre am 17. Auguſt mit Hinterlaſſung eines zwei— 
jährigen Söhnchens Albrecht. Die Vormundſchaft über dieſen über— 
nahmen hauptſächlich ſeine zwei Oheime, Heinrich VIII., Graf von 

Fürſtenberg-Blumenberg, und Joachim, Graf von Heiligenberg-Trochtel— 
fingen. „Die Vormünder ſorgten für eine ſtreng religiöſe Erziehung ihres 
Mündels und machten es ſich zur Aufgabe, noch vor deſſen Eintritt in 

die Volljährigkeit jede Spur des Proteſtantismus im Kinzigtale auszu— 
rotten. Leicht fiel ihnen dieſe Gegenreformation aber keineswegs. Es 
gab im Kinzigtale noch viele eifrige Anhänger der lutheriſchen Lehre; 
dazu zählten hauptſächlich diejenigen Untertanen, die während ihrer 

Schulzeit Unterricht in derſelben empfangen hatten)).“ 
Während unter Friedrich die Prädikanten das Land verlaſſen 

mußten, die evangeliſchen Einwohner aber über die Grenzen gehen 
durften, um ihrem Seelenheil zu genügen, alſo ins Prechtal, nach Horn— 

berg, Schiltach uſw., wurde dieſer Brauch von der Vormundſchaft bald 
aufgehoben. So wurde am Sonntag Judica, 20. März 1575, in Wolfach 
von dem Pfarrer auf der Kanzel verkündet, daß die Untertanen ſich 

nach katholiſcher Lehre, Kirchenordnungen, Gebräuchen und Zeremonien, 
beſonders im Empfang des Altarsſakramentes verhalten müſſen und 
daß die, welche ſich dadurch beſchwert fühlen, an die Vormünder ein 
Bittgeſuch einreichen ſollten. Dies war die Veranlaſſung, daß eine ganze 
Reihe von Bürgern anfrugen, ob ſie anderswo kommunizieren dürften. 
„Auch ſollen die Vormünder ſie ... . ihr Leben hier vollenden laſſen, 
ſie wollen in allem gehorſam ſein, niemand der Religion halber ärgern 

oder ſich in Disputationen einlaſſen, ſondern ſich ganz eingezogen halten 
und ihre Weiber und Kinder anweiſen, um der Vormünder Geſund— 
heit zu beken.“ 

Graf Joachim war über dieſe Eingaben nicht entzückt. Er ſprach 
von „ſektiſchen Rebellen im Kinzigtale“ und war der Meinung, daß 
„dieſes Werk vor allen Dingen nicht einzuſtellen ſei .. ., damit der 
Pflegeſohn beim Regierungsantritt an ſeinen Untertanen nicht Rebellen, 

ſondern in dieſer ſchweren Zeit durchaus gehorſame finde“. 

So ähnlich muß auch der Fall gelegen ſein bei den Bergleuten auf 
der Grub und bei Halbmeil, die zu Kirnbach und Schiltach „pfärrig 
waren“. Sie baten, wie bisher ihre evangeliſche Pfarrkirche beſuchen 
zu dürfen, es blieb aber bei den früheren Befehlen, „ſo daß alle Unter— 
tanen, die nicht katholiſcher Religion anhangen, ihren Beſitz verkaufen 
und die Herrſchaft räumen ſollen“. Trotzdem blieben noch viel Pro— 

teſtanten im Tale, und die vormundſchaftliche Regierung mußte immer 

) Diſch, Chronik der Stadt Wolfach 601.
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und immer wieder ihre Verordnungen erneuern, ſo auch am 12. Ok- 
tober 1577 gegen die Bergleute. Die Verordnung lautet: 

Die wolgeborenen herren, herren vormundere des amts, wolge⸗ 

borenen herren herrn Albrechten, grafen zu Fürſtemberg, Heiligenberg 
und Werdenberg, landgraven in Bare und herren zu Haußen im Kin- 
zigerthal, Römiſch-Kayſerlicher Maieſtät etc. und Fürſtlich-Durchlaucht 
erzherzog Ernſten zu Sſterreich etc. camerer, meine gnedigen herren, 
haben derſelben vormund untertanen, ſo geen Schiltach und in Küren- 
bach Würtembergiſcher obrigkeit pferrig ſein, auferlegt, hinfüro die pfarr⸗ 

kirchen zu Wolfach in allen zufälligen ſachen zu ſuchen, ein pfarrer oder 
helfer zu Wolfach in reichung der hailigen ſacramenta, aber die predi— 
kanten mit nichten mer zu gebrauchen, auch weder denſelben noch 

ihren mesnern pfarr- oder mesner recht derhalben weiter zu geben, 
ſonder ſtracks abzukünden. Ob aber, oder was ſi aber den pfarren an 
zehenden oder ſonſt bisher zu raichen ſchuldig geweßen und noch ſeyen, 
das ſollen ſi hinfüro one alle verwaigerung und abzug getreulich erſtatten. 

Actum, den 12ten octobris anno etc. (15)77. 
Jacob Ubellackher, ſchaffner, propria manu. 

Landtſchreiber Jacob Finck'). 
Der letzte Satz dieſes Schreibens iſt ſichtlich entſtanden aus der 

Sorge, daß Württemberg die Abgaben von dieſen Grubenarbeitern für 
die Pfarrer verlangte. Noch mehr Sorge machte dem Fürſtenberger 
allerdings der Prädikant von Kirnbach. Es ſind drei Briefe des Grafen 
Albrecht überliefert, in denen er vor dem evangeliſchen Geiſtlichen 
warnt und ſich über ihn beklagt. Der eine ſtammt aus Prag und iſt 
undatiert: Der Prädikant aus dem Kirnbach ſoll viel im Tale umher— 

ziehen, beſonders in Wolfach, namentlich auch bei dem Amtmanne“) 

ſich aufhalten, allerlei Winkelpredigten halten und das Abendmahl heim— 
lich geben, daraus dann ſeinen (des Grafen), wie er hofft, katholiſchen 

Untertanen und ſonſtigen rechten Chriſten allerlei Argernis erfolgt. 
Wenn ſeine Prieſter ſolches zu Hornberg oder ſonſtwo käten, würde 
man ihnen bald das Tor zeigen; es iſt gar nicht nötig, daß dieſer 
Prädikant ſoviel dahin komme oder bei allen Hochzeiten ſei ...“ Ein 

zweiter Brief geht auch an die Amtleute; er iſt vom 13. Febr. 1590: Der 
Pfarrer in Kirnbach, der mit ſeinen Untertanen im Tal täglich Zu— 

) General-Landes-Archiv, Karlsruhe 21/388. Die nicht beſonders bezeichneten 
Archivalien ſind den Witteilungen aus dem Fürſtlich-Fürſtenbergiſchen Archiv ent⸗ 
nommen. 

) Der Amkmann, der ſein ganzes Leben (1555—1600) im Dienſte der Fürſten⸗ 

berger ſtand, hieß Branz. Er war Proteſtant, und Graf Joachim wollte ihn deshalb 

entlaſſen, fand aber nicht die Zuſtimmung der anderen Vormünder. Er ſtarb am 

31. März 1600 zu Wolfach und wurde in dem proteſtantiſchen Schiltach beerdigt. 
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ſammenkünfte hält, darf zu keinem der ſeinigen ſich mehr begeben, 

ſelbſt nicht im Todesfall, und darf nur mit Kaufen und Verkaufen in 
und durch das Tal reiſen; folgt er nicht, ſo muß er, der Graf, andere 
Mittel gegen ihn ergreifen. 

Noch 1607 ſcheinen hie und da Proteſtanten im fürſtenbergiſchen 
Kinzigtal geweſen zu ſein. Nach Andeutungen in den Alkten ſind ſie 

1617 ausgeſtorben — eines der gefährlichſten Experimente am deutſchen 

Volkskörper hatte hier nach jahrelangem Ringen ſeinen Abſchluß 
gefunden). 

) In Schiltach, das unter den proteſtantiſchen Württembergern auch proteſtantiſch 
blieb, war das Verhältnis zwiſchen Herrſcher und Beherrſchten ein gutes. Es wurde 
getragen von einem gemeinſamen Geiſte. Man kann als Beweis vielleicht auch die 
Urkunde vom 4. März 1577 (General-Landes-Archiv, Karlsruhe 21/388) heranziehen: 
Der Schultheiß, Bürgermeiſter und Gericht ſamt den geordneten Kaſtenpflegern des 
hl. Johannes zu Schiltach mit Namen Benedikt Weinlin und Jakob Wollenber be— 
kennen, daß ſie durch den Ober- und Untervogt zu Hornberg und den Superinten⸗ 
denten und Pfarrer zu Sulz gemahnt wurden, das Pfarrhaus und die Scheune allhier 
in Fach und Gemach und andere ehrliche Bauten zu erhalten, was ſie ſelbſt gern 
getan hätten, wenn nicht die höchſte Armut und Dürftigkeit ſie daran verhindert hätte; 
ſie haben deshalb bei ihrem Fürſten Ludwig, Herzog zu Württemberg und Teck, 
Graf zu Mömppelgart uſw. und deſſen Kirchenräten um eine gnädige Hilf und Für— 
ſprechung gebeten, in „fürſteender Not“ ſolche Baukoſten vorzuſtrecken und darzu⸗ 
leihen und deswegen der Obrigkeit beſonders dem Untervogt und geiſtlichen Verwalter 
zu Hornberg, dem Carlin Ziegler, Befehl hierüber zuͤkommen zu laſſen. Die Ge— 
nannten urkunden, daß „in und an obſervierkem pfarrhauß und ſcheure der herr 
untervogt (laut ſeinen rechnungen und particular regiſtern) in ſumma von anno (15)75 
bis (15)76 und dan von (15)76 bis wieder (15)77 angewendt verbouwen bezahlt und 
ausgegeben hat dreihundert zwentzig acht pfund landwerung und ſechs ſchilling“. Die 
Genannten verſprechen für ſich und ihre Nachkommen, dieſe Summe auf Anforderung 
wieder zu erledigen und zu bezahlen. 

Nach dem Inhalte dieſer Urkunde war Schiltach in dieſer Zeit ſo arm, daß es 
nicht einmal einen eigenen Geiſtlichen hatte, ſondern mit Sulz zuſammen, daß es die 
Kirche (9, Pfarrhaus, Pfarrſcheune, Schule () uſw. mit eigenen Witteln nicht 
wiederherſtellen konnte, ſondern das Geld — zinsfrei — von ſeiner Obrigkeit ent— 
lehnen mußte. Aus welchem Grund dieſe Dürftigkeit entſtand, iſt mir unbekannt; 
vielleicht aus einem Stadtbrand, deren ja Schiltach viele hatte (ogl. J. Friedr. Bühler, 
Schiltach, Vierzig Jahre freiwillige Feuerwehr). Das Kirchengut von Schiltach war 
ſchon früh ein ziemlich großes. Wohl die älteſte Urkunde, die über es berichtet, liegt 
im General-Landes-Archiv, Karlsruhe (21/388). Sie hat das Datum vom 11. No- 
vember 1473 und folgenden Inhalt: Die Gebrüder Klaus und Paul Alker, Bürger 
zu Wolfach, verkaufen dem Hans Gißler und Peter zum Bomgarten, den Heiligen— 
pflegern der Kirche zu Schiltach, das Gut und Lehen „gelegen zur Engelbach, genannt 
Oberlin Kochlöffels gut, mit aller ſeiner zuogehört erb und eigen mit aller herrlichkeit, 
holz, feld, waſſer, wan und weid mit allen rechten und nutzen, zinſen, gulden, dag- 
dienſtnutz usgeſundert“. Das Gut zahlt jährlich auf St. Martinstag ein Pfund Pfennig 
Zins, zwei Faſtnachthennen, 4 Ernthennen und 40 Eier. Der Kauf geſchah für 57 
„unſer guldin“. Das Gut lag im Kinzigtal und war ſchon vorher den Käufern 
„pflegwiß bevolhen“.



Das Wililkärweſen der Reichsſtadt 

Gengenbach. 
Von Max Kuner. 

Das Bürgeraufgebot. 

Die geringere Bedeutung Gengenbachs als Reichsſtadt im Ver— 
gleich zu den größeren und mächtigeren Schweſtern zeigt ſich beſonders 
im Militärweſen. Kriegeriſche Unternehmungen auf eigene Fauſt gegen 
irgendwelche auswärtige Gegner boten kaum Ausſicht auf Gelingen; für 
kleinere örtlich begrenzte Unruhen genügte das Aufgebot der zur Stadt 
gehörigen Bürger und ſonſtigen Einwohner. Die Quellen berichten, daß 
beim Klang der Sturmglocke die Ortseinwohner ſich vor der Ratsſtube 
einzufinden und daſelbſt die Befehle der Obrigkeit entgegen zu nehmen 
hatten, während diejenigen Bürger, die ihre Heimſtätten außerhalb der 
Vauern hatten, ſich des Nachts auf das Alarmzeichen hin an die Stadt— 

tore begeben und dort warten mußten, bis die Weiſungen für ſie aus- 
gegeben wurden. Jedermann ſollte mit ſeinem „Gewer und gewapnet“ 

erſcheinen); für die Beſorgung der Ausrüſtungsſtücke war wohl der 
Einzelne ſelbſt verantwortlich; ſie verblieben ihm aber zu dauerndem 
unveräußerlichem Beſitz und durften bei Verſchuldung auch nicht ge— 
pfändet werden). Genauere Angaben über die Art der Bewaffnung 
liegen nicht vor; nur Gewehr und Harniſch werden namentlich ange— 

führt. Wie in anderen Städten dürfen wir wohl auch in Gengenbach 
eine gewiſſe Abſtufung annehmen, ſodaß die Leiſtungen dem einzelnen 
Bürger nach ſeinem Beſitz auferlegt wurden. Es konnte auch vor— 
kommen, daß mehrere Einwohner oder auch eine ganze Gemeinde ſich 

zur Beſchaffung eines Ausrüſtungsſtückes zuſammentaten oder von der 
Gengenbacher Stadtregierung mit dem Aufbewahren desſelben beauf— 

tragt wurden; eine ſolche Nachricht liegt uns über das Dorf Ohlsbach 

vor; ſie beſagt, daß der Harniſch, den die Gemeinde nach dem Gebot 
des Gengenbacher Raks ſtellen ſollte, jederzeit in Ohlsbach zu verbleiben 

9) Walter, Weistümer 3 8 2; 77 Fol. 245 b. 9) Ebenda 129 Fol. 344 b. 
Die Ortenau. 6
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habe und in keiner Weiſe verändert oder verkauft werden dürfe. Der 
Harniſch war zur wechſelnden Aufbewahrung auf acht Behauſungen 
verteilt; wer an ihm unbefugt und eigenmächtig Veränderungen vor— 
nahm, hatte dafür der Gemeinde Ohlsbach eine Geldbuße von 3 Pfd. 3 
zu erlegen und war bis zur Bezahlung dieſer Summe mit ſeinem ge— 
ſamten Eigentum haftbar'). In einem ſpäteren Zuſatz zum alten Stadt— 
recht wurde feſtgeſetzt, daß alle, die ſich in Gengenbach als Bürger 
niederließen, binnen Monatsfriſt nach der Aufnahme ſich mit der ihnen 
anbefohlenen Ausrüſtung zu verſehen hatten, widrigenfalls ſie zu einer 
Gefängnisſtrafe verurteilt wurden). Wie die Bürger und ſonſtigen 

Einwohner hatten ſich auch alle Knechte, die in der Stadt oder im Kirch— 
ſpiel Gengenbach in Dienſt ſtanden, beim Aufgebot in Wehr und Waf— 
fen einzufinden, ſodaß man von einer allgemeinen Dienſt- und Wehr— 
pflicht ſprechen darf'). Da die Stadt Gengenbach wie die ganze Ortenau 
ſich oft und für längere Zeit im Beſitz von zwei Pfandherren befand, 
gelang es der Bürgerſchaft meiſtens, bei Zwiſtigkeiten unter den Fürſten 
ſich neutral zu halten oder einen gegen den andern auszuſpielen; an- 
dererſeits mußte die Stadt bei Fehden, die das Fürſtentum eines Pfand— 
herrn berührten, deſſen Truppen Einlaß gewähren, wenn zuvor die 
Urſachen der Streitigkeiten mitgeteilt worden waren. Es war indeſſen 
an dieſes Zugeſtändnis die Bedingung geknüpft, daß alles von der Be— 
ſatzung Gebrauchte bar bezahlt und alle vorkommenden Streitfälle 
zwiſchen Einwohnern und Söldnern nur vor dem Rat entſchieden wer— 

den durften. Zu ſelbſttätigem Eingreifen in die kriegeriſchen Ereigniſſe 
war die Stadt nur verpflichtet „bei Zugriffen in des Reiches Land zu 
Wortenau“; in einem ſolchen Fall ſollten die bürgerlichen Streitkräfte, 
ſoweit es in ihrer Macht ſtand, zu Hilfe kommen und den Feinden 

nacheilen „von einem Sonnenſchein zu dem andern“). 

Die ſtädtiſchen Söldner. 

Die Rückſicht auf die materiellen Intereſſen der Bürgerſchaft eben— 
ſo wie die Tendenz, die Kräfte der Einwohnerſchaft anderen Aufgaben 

dienſtbar zu machen, mußten es der Stadtregierung angelegen ſein 
laſſen, fremde Truppen für den Dienſt bei der Fahne anzuwerben; 
allerdings erlaubten die finanziellen Verhältniſſe des kleinen Gemein— 
weſens das Halten von größeren Söldnerſcharen auf die Dauer nicht. 

Immerhin ſchickte die Stadt befreundeten Fürſten, Herren und Städten 
von Fall zu Fall Hilfe. Aus dem Jahre 1320 iſt eine Nachricht er— 
halten, in der der Rat der Stadt Speyer urkundet, „daz an ſant 

) Walter, Weistümer 147. ) Ebenda 3 § 4 Zuſatz a; 77 Fol. 246. ) Ebenda 4 
§ 11; 78 Fol. 247 a. ) Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes, S. 230.
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Stephansdag (1320), als daz Münſter gewihet wart, vor uns und unſer 
ſtatd lag hertzog Lüpolt von Oſterriche brüder hertzogen Frideriches, 
der ſich einen roemiſzen Kunig nande und ſchreip mit ſehtzig landes- 

herren bannire mit diſen ſtetten, die hienach geſcriben ſtant“); es han⸗ 
delte ſich im ganzen um die Konkingente von 89 Städten, unter denen 
ſich auch Gengenbach befand. Weiter bot die enge Verbindung mit 
Stadt und Bistum Straßburg mehrmals Gelegenheit, ſich zu Gunſten 
des einen oder andern an kriegeriſchen Unternehmungen zu beteiligen. 
So befanden ſich im Jahre 1392 bei einer Expedition gegen Straßburg 
auch Truppen von Offenburg und Gengenbach; Königshofen ſchreibt 
darüber in ſeiner gleichzeitigen Chronik: „uf der ouwen do logent die 
von Offenburg und von Gengenbach und vil volkes us des biſchoves 
(von Straßburg) und des marggroven (von Baden) landes).“ Aus dem 
Bericht des Markgrafen Jakob J. von Baden (1431—53) an Straßburg 
hören wir, daß die von Offenburg und Gengenbach im Jahre 1444 
zwölf Schützen nach Rheinau zu Hilfe ſchickten“). 

Als Reichsſtadt hatte Gengenbach auch ſeinen Teil zum Truppen— 

kontingent des Reiches beizutragen. Neben finanziellen Beihilfen war 
ihr auch die Stellung von Reiſigen zu Roß und Fuß auferlegt. Auf 
dem Reichstag zu Konſtanz im Jahre 1507) wurde anläßlich der Rom- 
fahrt des Kaiſers Maximilian die Stärke des Konkingentes auf 3 Mann 

zu Pferde und 9 Mann zu Fuß feſtgeſetzt, wie ſich aus der Höhe der 
Summe enknehmen läßt, die zur Beſtreitung der Koſten aufgewendet 
werden mußte. Bei einem monatlichen Sold von 10 rheiniſchen Gulden 
für einen Reiter und 4 Gulden für einen Infanteriſten betrug nämlich 
die Summe für 6 Monate 396 rheiniſche Gulden, wozu noch 270 Gulden 
als Beitrag für den Unterhalt der Kaiſerlichen Truppen und zur Be— 
ſchaffung der Ausrüſtung kamen, was alſo eine Geſamtausgabe von 
666ü rheiniſchen Gulden erfordertes), eine im Verhältnis zur Größe der 
Stadt recht anſehnliche Summe, zu deren Beſchaffung der Rat auch 

0 Hilgard, Urkunden zur Geſchichte der Stadt Speyer 261 (1320. 3. VIII). 

) Königshofen, in „Chroniken der deutſchen Städte“ 9, 688. Vgl. auch Regeſten der 
Markgrafen von Baden und Hachberg, Nr. 1564 und Wone, Quellenſammlung 1, 
268 ff.) Regeſten der Markgrafen uſw., Nr. 6352. ) Vgl. Gebhardt, Handbuch der 
deutſchen Geſchichte „ 1, 711. ) R. Sschröder, Rechtsgeſchichte '‚F 854: Der monak⸗ 

liche Sold wurde in den Wormſer Beſchlüſſen (1521) auf 10 rheiniſche Gulden für 

einen Reiſigen mit Pferd und 4 Gulden für einen Fußknecht feſtgeſetzt. Der hier⸗ 
nach für das einzelne Kontingent im ganzen erforderliche Monatsſold wurde in 
Erinnerung an die alten Römerzüge als „Römermonat“ bezeichnet. Die erwähnten 
396 Gulden ſtellten alſo den Betrag von 6 Römermonaten dar. Der Geſamtbeitrag 
auf Grund der Watrikel betrug 666 Gulden. Die obigen Löhnungsſätze müſſen alſo 
ſchon vor 1521 in Geltung geweſen ſein. Vgl. ferner: Repertorium über das Selekt 
der Kaiſer- und Königsurkunden im G. L.-A. Karlsruhe, Bd. II, Nr. 1113 (1507), 
VIII. 3. Konſtanz. Marimilian befiehlt der Stadt Gengenbach zu ſeinem bevorſtehen- 

6*
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zu außerordentlichen Maßregeln greifen mußte, die zu einer längeren 
Auseinanderſetzung mit dem Abt und Konvent des Kloſters führten). 
Aus der gleichen Zeit ſtammt eine vereinzelte Nachricht, nach der auch 
die Gengenbacher Abtei zu Kriegsleiſtungen herangezogen wurde; in 
dem „Reißbuch anno 1504“), in dem über die Vorbereitungen der Kur- 
pfalz zum bayeriſchen Erbfolgekrieg unter der Regierung des Pfalz- 
grafen Philipp II. (1476—1508)) gehandelt wird, findet ſich folgender 
Paſſus: „In welche cloſter geſchrieben iſt umb gefert uff ſontag Exaudi 
(19. Mai) zu Kirchen bei Heidelberg zu haben ..... abt zu Gengenbach 
2 Wagen (fol. 105).“ Die landesherrlichen Stifter und Klöſter waren 
es nämlich in erſter Linie, denen die Stellung von Kriegsfuhren oblag). 
Schließlich ſeien noch die Verhandlungen über Söldner und die der 
Stadt Gengenbach auferlegten Koſten für dieſelben aus dem Jahre 1542 
angeführt'). Es handelt ſich dabei um ein Ankworkſchreiben der Stadt 
an den Grafen Friedrich von Fürſtenberg, nachdem ſie aus dem Bericht 
des Gengenbacher Stadtſchreibers Magiſter Dionyſius Reuchlin über 
den zu Ulm ſtattgefundenen Tag des ſchwäbiſchen Kreiſes entnommen 
hatte, daß der Fürſtenberger die ihr und Offenburg „ufferlegte knecht 
angenommen“ habe. Die Stadt bedankt ſich für dieſe Gnade und ſchickt 
dem Grafen für drei Monate das zum Unterhalt der Söldner not— 
wendige Geld, einen Betrag von 1080 Gulden „zu einfachen ſolden 
gerechnet“. Schon zuvor hatte Gengenbach dem Hauptmann Wolf, wohl 
dem Anführer der Truppe, 40 Gulden ausbezahlt. Da wir die Zu— 
ſammenſetzung des Kontingentes nicht kennen, läßt ſich aus dem er— 
wähnten Betrag ein Schluß auf ſeine Stärke nicht ziehen. Der Haupt— 

zweck des Schreibens liegt indeſſen in einer Bitte der Stadt an den 
Grafen. Da ſie nämlich für jeden Knecht noch einen Gulden und etliche 
„uberſöld“ geben ſollte, es jedoch ihr nicht möglich war, dieſe Summe 
aufzubringen, weil wenige Tage vor ihrem Schreiben ein furchtbares 

den Zug nach Italien die Stellung von 3 Mann zu Roß und 9 Mann zu Fuß (aus 
dem Archiv Gengenbach-Offenburg-Zell. Conv. 17 Gengenbach. Reichsſache). 
Maxnimilian I., Bd. II, Nr. 1138 (1510 X. 26. Villingen) Quittung an die Stadt 
Gengenbach für die von ihr für ein gegen die Venetianer zu ſtellendes Kontingent 
von 2 VWann zu Fuß zu bezahlenden 96 rhein. Gulden. Aus dem Archiv Gengenbach— 
Offenburg-⸗Zell, Conv. 73. Gengenbach, Schatzungseinnahmen. 

) Walter, Weist. 61 § 367. ) Zeitſchrift f. die Geſchichte des Oberrheins 26, 
137 ff. Vgl. Repert. über das Select. der Kaiſer- und Königsurkunden G. L.-A. 
Karlsruhe Bd. II. Nr. 1115 (1507 VIII. 17). Mapimilian J. beſtätigt, daß die Abtei 
Gengenbach der derſelben auf dem Reichstage zu Konſtanz (1507) auferlegten Summe 
und Hülfe zu Fuß Genüge getan hat. ) Gebhardt, 1, 692. Häuſſer, Geſchichte der 
rheiniſchen Pfalz, 1, 463 ff. ) Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, 26, 216. 
Vgl. auch Würdinger, Kriegsgeſchichte von Bayern, Franken, Pfalz und Schwaben 
1347—1806. 2, 388.) Mitteilungen aus dem Fürſtenbergiſchen Archiv 1, 317. Reg. 449.
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Unwetter über die Stadt hereingebrochen war und die Waſſermaſſen an 
den Mauern und Gebäuden einen Schaden von ungefähr 2000 Gulden 

verurſacht hatten, richtet ſie an den Grafen das Anſuchen, für ſie beim 
römiſchen König und den andern Kriegsverwandten und Kreisräten als 
Fürſprecher einzutreten, da unter dieſen Verhältniſſen ein weiterer 
Aufwand für die Söldner die Stadt gänzlich ruinieren und zu einem 
Dorf herabdrücken müßte. Die Stadt weiſt auf den Ausweg hin, 
weniger Kriegsknechte für ſie einzuſtellen und „dieſelbigen in die uber⸗ 
ſöld inzutheilen“. Der Graf ſcheint jedoch von dieſem Bittſchreiben der 
Stadt nicht ſehr erbaut geweſen zu ſein; auf ſeinen Befehl mußte 
Reuchlin den Gengenbachern eröffnen, daß er ihnen den Rat erkeile, 

den fehlenden Gulden auf jeden Knecht noch nachzuzahlen, worauf die 
Stadt nochmals erklärte, daß die Leiſtung ihre finanziellen Kräfte über⸗ 
ſteige, und ihn erneut um ſeine Vermittlung anging). Der Handel hakte 
damit aber keineswegs ein Ende gefunden; es kam noch zu wiederholten 
Schreibereien zwiſchen dem Grafen und der Stadt, die in dieſer An— 
gelegenheit wie ſo oft mit Offenburg gemeinſam vorging. Im September 
desſelben Jahres 1542 ſchickten die beiden Städte an den Fürſtenberger 
einen Bericht des Inhalts, daß des ſchwäbiſchen Kreiſes „ſchatzpfenings- 
einnemer“ ihnen aus Ulm mitgeteilt habe, daß man mit dem im Kreis— 
kaſten erlegten Schatzgeld das Kriegsvolk in Ungarn?) nur bis Ende 
September unterhalten und beſolden könne und daß ſie darum ihre 

„ufferlegte ſumma Kriegsvolck nun furter zu underhalten wol wiſſen 
werden“. Die beiden Städte weiſen deshalb darauf hin, daß ihre ver— 
fügbaren Geldmittel erſchöpft ſeien und daß Gengenbach außerdem in 
dieſem Jahre zum zweitenmal durch hereinbrechende Waſſermaſſen an 
ſeinen Mauern, Türmen und Gräben ein ſolcher Schaden entſtanden 

ſei, daß die Stadt nicht hoffen könne, in abſehbarer Zeit nur das Not— 
wendigſte daran wieder aufzubauen. Die gemeinſame Bitte der beiden 
Kommunen an den Grafen ging deshalb dahin, für ſie einzutreten, daß 
ſie weiterhin mit dem Unterhalt des Kriegsvolkes nicht beſchwert wür— 

den'). Dieſe Bitte konnte indeſſen nur für kurze Zeit erfüllt werden; 
ſpäter mußten die Städte wieder Zahlungen für die im Felde ſtehen— 

den Söldner leiſten. Offenburg und Gengenbach verpflichteten ſich bei 
einer im Jahre 1548 in Heiligenberg ſtattgefundenen Beſprechung, zur 

Befriedigung der Kriegsknechte 400 Gulden an den Fürſtenbergiſchen 

Landvogt nach Geiſingen zu entrichten; aber auch dieſe Summe konnte 

auf längere Zeit nicht ausreichen. Im Hinblick auf die Verabredung in 

Heiligenberg, wo der Fürſtenberger perſönlich mit den ſtädtiſchen Ge— 

) Witteilungen aus dem Fürſtenbergiſchen Archiv 1, 318. Reg. 450. ) Vgl. 
Gebhardt 2, 62. ) Witteilungen aus dem Fürſtenb. Archiv 1, 323. Urkunde 459.
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ſandten die Verhandlungen geführt hakte, beſchloß der Graf aus be— 
ſonderem nachbarlichem Gefallen, vorläufig mit den 400 Gulden vorlieb 
zu nehmen. Der Graf verſprach, ſofort nach Bezahlung der Summe den 
Städten das Regiſter zuzuſenden, aus dem ſie erſehen könnten, was er 
ihnen zu Gefallen getan habe. Der Landvogt in Geiſingen wurde be— 
auftragt, die Quittung über die bezahlten 400 Gulden auszuhändigen, 
wobei außerdem der Graf noch erklärte, daß er die Auszahlung an die 
Söldner übernommen habe)). 

Die Befeſtigungsanlagen. 

Die Befeſtigung, die ſeit dem 12. und 13. Jahrhundert zum Weſen 
der Stadt gehörte“), findet ſich auch ſchon früh für Gengenbach bezeugt. 

Jedenfalls war ſie am Ende des 12. und zu Beginne des 13. Jahr- 
hunderts ſchon vorhanden; aus dieſer Zeit ſtammen mehrfach Er— 

wähnungen der Gengenbacher Pfarrkirche, der ſogenannten Leutkirche 
des heiligen Martinus, die extra muros opidi Gengenbachensis (in 
suburbio Gengenbacensi)“ gelegen war)). Kriegeriſche Ereigniſſe brach⸗ 
ten es ſodann mit ſich, daß die ſtädtiſchen Bollwerke weiter ausgebaut 
und verſtärkt wurden. Dies geſchah im Jahre 1247, als der Straßburger 
Biſchof Heinrich von Stahleck ſich der Stadt bemächtigt hatte; dieſer 
kriegsluſtige Kirchenfürſt war es vor allem, der die im Laufe der Zeit 
angelegten Befeſtigungen den Erforderniſſen der Kriegsführung an— 
paßte, um damit ſeine neuen Eroberungen gegen etwaige Feinde beſſer 
verteidigen zu können. Der Biſchof erſtellte auf der Angriffsfront im 
Süden und Oſten an der Innenſeite der Stadtmauer einen Umgang, der 
den Verkehr längs der Mauer erleichterte und das Breſchelegen und 

Stürmen weſentlich erſchweren ſollte. 
In dieſem Zuſtande verblieben die ſtädtiſchen Befeſtigungsanlagen 

während der Dauer eines Jahrhunderts. In dieſer Zeit hatte Gengen— 

bach manches Ungemach zu leiden, bis dann unter dem bürger— 

freundlichen Abt Lambert von Büren eine Epoche neuer Blüte heran— 

kam. Etwa um das Jahr 1384 bauten die Gengenbacher ihre Ver— 

teidigungswerke weiter aus und machten ſo ihre Stadt zum „Schlüſſel 

des Kinzigtales“. Der Mauerumgang, welcher 1248 begonnen worden 

war, kam jetzt auf der Nord- und Weſtſeite gleichfalls zur Ausführung. 
Die ſo verſtärkte Befeſtigung ſollte ſich alsbald bewähren; als nämlich 
im Jahre 1395 die Straßburger eine Überrumpelung der Stadt ver— 

ſuchten, fielen nur das Frauenkloſter bei der Leutkirche ſowie die Vor— 
ſtädte in ihre Hände, während ſie in das Innere der Stadt nicht ein— 

) Witteilungen aus dem Fürſtenbergiſchen Archiv 1, 431. Urk. 603. ) Schröder, 
Rechtsgeſchichte ‚ 636 ff. ) Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, NF. 4, 100.
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zudringen vermochten. Im Laufe der Zeit wurden dann noch mannig— 
fache Veränderungen vorgenommen, die ſich beſonders an den Türmen 
aus den verſchiedenen Bauſtilen feſtſtellen laſſen; genaue chronologiſche 
Angaben darüber ſind jedoch nicht vorhanden. Schweren Schaden erlitt 

die Stadt an ihren Maueranlagen vor allem im 30jährigen Krieg; bei 
der dreimaligen Einnahme durch weimariſche Truppen im Jahre 1643 
wurden die Stadttore z. T. verbrannt und die Türme demoliert'). Noch 

ſchlimmer erging es Gengenbach in den Raubkriegen Ludwigs XIV.; im 
Jahre 1689 wurden die Tore mehr oder weniger zerſtört und in die 
Stadtmauer an verſchiedenen Stellen breite Breſchen gelegt. Seit dieſer 
Zeit wurden die ſtädtiſchen Mauern, die einſt der Hauptſchutz Gengen— 

bachs geweſen waren, in ihrem früheren Zuſtand nicht wieder her— 
geſtellt. Befaſſen wir uns nach dieſem kurzen Überblick über die ge— 
ſchichtliche Entwicklung der ſtädtiſchen Befeſtigungsanlagen an Hand 
der beifolgenden Karte etwas genauer mit den einzelnen Beſtandteilen 
der Verteidigungswerke. Wir beſitzen darüber einen intereſſanten Be— 
richt von Placidus Künſtle (1700—1795), der teils nach Augenſchein, 

teils auf alte Nachrichten geſtützt, die angeblich römiſchen Bollwerke 

beſchreibt; in Wirklichkeit handelt es ſich dabei natürlich um die mittel— 

alterlichen Feſtungsanlagen?). Die öſtliche Hälfte der heutigen Stadt 
wurde von den Kloſtergebäuden eingenommen, die durch eine einen 
Knick bildende Mauer, die genau an der Oſtſeite des heutigen Rat- 
hauſes vorbei führte, von der Stadt abgeſchloſſen waren. Nach außen 
war das Kloſter von der Stadtbefeſtigung umgeben. Die Anlagenbe— 
ſtanden hier nur aus einer Mauer und einem Graben, durch welchen 
der Kinzigbach floß; weiter folgte der untermauerte Wall, an deſſen 
Ecken runde Türme ſtanden. Im nördlichen Teil war ferner noch ein 

äußerer Graben ausgehoben, auf den man im Südoſten verzichtet hatte, 

da die Nähe des Berges einen ſolchen nicht nötig machte. Gegen Süden, 
Weſten und wohl auch Norden war die Stadt durch ſtärkere Be— 
feſtigungsanlagen geſchützt, die heute noch im Südweſten der Stadt an 
einigen Stellen deutlich erkennbar ſind. Die Werke beſtanden hier ein- 

mal aus der eigentlichen Mauer mit einem vor ihr liegenden Zwinger: 

daran ſchloß ſich die Zwingermauer, die mit der aus dem Zwinger und 

dem Graben aufgehäuften Erde eine Verteidigungslinie bildete; es iſt 

dies die ſogenannte niedere Mauer; weiter kam dann der Graben, der 

wohl aus der Kinzig geſpeiſt wurde, und ſchließlich der Wall mit den 
Türmen. Am beſten iſt die eigentliche Mauer noch im Norden der 

) Pgl. F. D. A. 16, 172.) In „Deductione Ruthardiana de Fundatore 

Monasteriorum Schwarzadi et Gengenbadi“, zitiert bei Kolb, Hiſt. Statiſt. Geo⸗ 

graphiſches Lexikon 1, 369. 
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Stadt zu ſehen; nach der großen Zerſtörung von 1689 wurde ſie hier 
als Außenmauer für die dort neu erbauten Häuſer benützt. Der Graben 

wurde zu Beginn des 18. Jahrhunderts der Erde gleich gemacht und 
diente dann als willkommenes Baugelände für die Vergrößerung der 
Stadt. Nach den Angaben Künſtles ſcheint auch der Kaſtellberg be— 
feſtigt und an die Stadt angegliedert geweſen zu ſein; jedoch laſſen ſich 
davon keine Anzeichen mehr feſtſtellen. Außer dieſen allgemeinen Be— 
feſtigungsanlagen waren an verſchiedenen Punkten noch beſondere Ver— 
teidigungswerke errichtet; es ſind dies die Türme, die Gengenbach wie 

wenigen Städten unſeres Heimatlandes ihr mittelalterliches Gepräge 
erhalten haben. Noch heute kann man die Wehrhaftigkeit der Gengen— 

bacher Bürgerſchaft an den gut erhaltenen Tortürmen, dem Kinzig- und 

Obertor, ſowie den Baſtionen, dem Schweden- und Prälatenturm, er⸗ 
kennen, während der Leutkirchturm, der die Stadt gegen Weſten hin 

abſchloß, der Zeit weichen mußte'). Der feſt gegründete Wartturm, der 
ſogenannte Nikolaus- oder Nickelturm, zeugt von den mancherlei 

Drangſalen und Gefahren, denen die ehemalige Reichsſtadt ausgeſetzt 

war. Die Türme ſind zum großen Teil ziemlich alt; ſie gehören wenig— 
ſtens in ihren Grundmauern noch dem 13., ſicher jedoch dem 14. Jahr- 

hundert an. Der Nickelturm, gleichſam das Wahrzeichen Gengenbachs, 
das den Wanderer ſchon von Ferne grüßt, iſt in einiger Entfernung 
von der Stadtmauer erbaut. Seine heutige Geſtalt hat er erſt im Laufe 
der Zeit erhalten; der untere quadratiſche Teil, der 23 der ganzen Höhe 
ausmacht, ſtammt wohl noch aus der Zeit vor 1400; hier ſind auch ver⸗ 

ſchiedene Schießſcharten angebracht. Im Innern befinden ſich Holz— 
wände, die zur Abtrennung verſchiedener Gefängnisräume dienten. 
Weiter oben beſitzt der Turm eine achteckige Geſtalt; dieſer Teil ſtammt 
wohl aus dem Ende des 16. Jahrhunderts, als eine durchgreifende Er— 
neuerung vorgenommen wurde. Auf der Stadtſeite iſt der Reichsadler 
mit dem Stadtwappen und der Jahreszahl 1582 angebracht. Die bei— 

gefügte Inſchrift lautet: 

„Wol Der Stat Die Gott: Vor Augen Hat und Auf in 

baut Die wirt nimermer beraubt anno 1582 Jar.“ 

Das Dach des Turmes mit der Glockenlaterne ſtammt erſt aus dem 

18. Jahrhundert. Die Höhe dieſes impoſanten Bauwerkes beträgt bis 

zur Galerie 19 Weter bei einem Durchmeſſer von etwa 9,7 Meter; die 

Wauern, die im Keller 2½ Weter ſtark ſind, verjüngen ſich nach oben 

bis auf etwa 1,8 Meter. 

) Wie mir in Gengenbach von verſchiedener Seite mitgeteilt wurde, ſoll dieſer 
Turm etwa um die Witte des 19. Jahrhunderts abgetragen worden ſein; ganz ſichere 
Nachricht vermochte ich jedoch nicht zu erlangen. 
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Als Abſchluß der eigentlichen Stadt nach Süden hin war das 
Kinzigtor erbaut, durch das die Straße über die Kinzigbrücke nach der 
Vorſtadt Brückenhäuſer auf dem jenſeitigen Flußufer führt. Dieſer 
ziemlich ſchlanke Turm diente in früheren Zeiken zur Uberwachung des 
Flußgebietes und wird jetzt vom Feuerwächter bewohnt. Das Bauwerk 
ſtammt in ſeinem Kern aus dem 13. oder 14. Jahrhundert. Hinter dem 
vorderen Bogen nach der Kinzig hin iſt noch der Schlitz für das Fall— 
gitter zu ſehen; nach der Stadtſeite iſt ein Vorbau erſtellt, der die Ver— 
bindung zu den beiderſeitigen Wehrgängen bildete und zugleich der Zu— 
gang zum erſten Turmgeſchoß war. Dieſer Gang iſt durch ein Dach auf 
Holzſtützen gedeckt; im dritten Turmgeſchoß deuten zwei ſtarke Konſolen 
d. h. an der Wand befeſtigte hervorragende Tragſteine auf eine ehe— 
malige Pechnaſe. Auf dem Turm befindet ſich ein Pyramidendach mit 
Glockentürmchen; die Alarmglocke ſoll die Jahreszahl 1221 (2) tragen. 
Der Türmer, der in früherer Zeit im oberen Stockwerk ſeine Wohnung 
hatte, mußte die Stunden ausrufen. 

Auf der entgegengeſetzten Stadtſeite nach Norden hin ſteht der 
maſſige Obertor- oder Haigerachertorturm; er ſchloß das Stadtinnere 

gegen das Oberdorf und das Haigeracher Tal hin ab und ſtammt wohl 
ſchon aus dem 13. Jahrhundert. Deutlich ſind im Norden und Süden 
noch Schießſcharken zu ſehen, ebenſo der Schlitz für das Fallgitter und 
am erſten Obergeſchoß an der Scharte die Ausarbeitung für die Winde, 
mit der die Kette des Fallgitters bewegt wurde. Auf der Seite nach 

dem Oberdorf hin war früher ein Reichsadler angebracht, darunter die 

den Übergang Gengenbachs an Sſterreich bezeichnende Jahreszahl 1771; 

auf der Stadtſeite befindet ſich eine Sonnenuhr und das badiſche Wap- 

pen mit den Greifen. Die beiden Steinkugeln, die an dem rechts von 

dem Toreingang gelegenen Wohnhauſe eingemauert ſind, erinnern noch 

deutlich an die öfteren Belagerungszeiten der alten Reichsſtadt. Gerade 

beim Obertor kann man noch genau den Anſchluß der Ringmauer feſt⸗— 

ſtellen. Wenn wir links vom Obertorturm einbiegen, gelangen wir in 

die Schwedengaſſe mit dem Schwedenturm, einem halbrunden Bau— 

werk, das nach innen geöffnet iſt. Das obere Stockwerk iſt auf Holz- 

backen etwas vorgekragt und mit einem polygonalen Ziegeldach bedeckt. 

An der Mauernarbe des Schwedenturms können wir uns ein Bild von 
der Höhe und Stärke der Ringmauer machen. Dieſer nördliche Teil 
der Stadt war überhaupt ſehr ſtark befeſtigt, da hier der Angriff am 

beſten erfolgen konnte; darauf weiſen auch ſchon die beiden Ver— 

teidigungswerke hin. Sehr gut erhalten iſt die öſtliche Mauer im 

Prälatengarten; hier befindet ſich auch ein ähnliches Rondell wie der 

Schwedenturm, der ſogenannte Prälatenturm; im Erdgeſchoß ſind noch 
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drei viereckige Schießſcharten zu ſehen. Als Verteidigungswerk wurde 
dieſer Turm bereits im Jahr 1643 zerſtört, aber dann von den letzten 

Abten des Kloſters zu einem Gartenhaus umgebaut. In der Nähe des 
Prälatenturms berichtet eine Inſchrift von dem Alter der Anlagen mit 

den Worten: „Anno domini 1384 XII calendas maij inceptus est 
circuitus huius civitatis“. Die Umgrenzung der früheren Stadt kann 

ſehr gut vom Kaſtellberg aus überſehen werden; außerdem zeigt uns 

   Sanlen ·TCU-I 1 —1 

Parlie der Stadtmauer (Prälatengarken). 

ein Kupferſtich aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, der im Rathaus 
aufbewahrt wird, die Maueranlagen des alten Gengenbach. 

Für die Bewachung dieſer umfangreichen Befeſtigungsanlagen war 
eine Reihe von ſtädtiſchen Bläſern und Wächtern beſtimmt, während 

der Verkehr durch die Tore wieder von beſonderen Wärtern geregelt 

und beaufſichtigt wurde. Neben den gewöhnlichen Pflichten der ſtädti— 
ſchen Diener und Beamten zu Nutz und Frommen des Gemeinweſens 
war es vornehmlich ihre Aufgabe, für Ruhe und Sicherheit zu ſorgen. 

Die Dienſtzeit betrug in der Regel ein Jahr; der Antritt des Amtes 
erfolgte zu verſchiedenen Zeiten, je nachdem wohl der Inhaber durch 

Krankheit oder andere wichtige Gründe in der Fortführung ſeines 
Dienſtes behindert war; jedoch ſcheint der Wechſel vornehmlich im Juni 
bzw. Juli oder zu Weihnachten ſtattgefunden zu haben. Bemerkenswert 
iſt noch, daß die Stellen im Gegenſatz zu anderen ſtädtiſchen Amtern 
nicht mit eingeſeſſenen Bürgern, ſondern, ſoweit die Nachrichten über— 

liefert ſind, mit Auswärtigen aus den verſchiedenſten Gegenden wie 
Würzburg, Schwäbiſch Gmünd, Überlingen, Endingen uſw. beſetzt
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waren). Pünktlichkeit beim Antritt der Wache und ſtrenge Pflicht- 
erfüllung im Dienſt war den Wächtern beſonders aufgetragen; der 
Genuß von Wein oder die Beſchäftigung mit irgend einem Handwerk, 
wobei beſonders das Schuhflicken genannt iſt, war während der Dienſt— 
zeit ſtreng unterſagt. Damit ſollte jeglicher Ablenkung und Vernach— 
läſſigung des Amtes entgegengearbeitet werden. Die Dienſtſtunden der 
Bläſer auf dem Kinzig- und Leutkirchturm umfaßten die Zeit von 
Mitternacht bis zum folgenden Abend. Wenn Reiſige zu Wagen oder 
Pferd ſich der Stadt näherten oder des Nachts ein Bote an das Tor 
pochte, hatten ſie alsbald mit dem Horn)) oder der Trompete dies be— 

merkbar zu machen; ebenſo mußten ſie auch ſonſt zu jeder Zeit, wenn 

ein auffallendes Rennen oder Laufen an dem Tor ſich zeigte, dieſes 
Alarmſignal geben oder mit der Turmglocke läuten). Dem Bläſer auf 
dem Kinzigturm oblag ferner die Beobachtung des Flußgebietes; wenn 
Flöße die Kinzig herabkamen, ſo hatte er dem Pförtner rechtzeitig da— 
von Witteilung zu machen, damit eine geordnete Abfertigung und Er— 
hebung des Zolles ermöglicht wurde“). Die Wächter waren dafür ver— 
antwortlich, daß niemand außer den Witgliedern und Boten des Rats 
ohne Wiſſen des Stättmeiſters die Türme beſtieg; den Wärtern ſelbſt 
war es bei ſtrenger Strafe unterſagt, ihren Poſten während der Dienſt— 
ſtunden zu verlaſſen oder ſich ſchlafen zu legen, bevor die Vorwächter, 
die den Dienſt von Abend bis Witternacht verſahen, ſie abgelöſt hatten. 

Dieſe Vor- oder Zuwächter hatten im allgemeinen die gleichen Dienſt— 
obliegenheiten wie ihre Kollegen; ſie durften indeſſen nach Beendigung 
ihrer Wache um Witternacht die Türme nicht verlaſſen, ſondern muß— 
ten bis zum folgenden Morgen daſelbſt verbleiben, um beim Offnen 
der Tore und des Schutzrechens behilflich zu ſein. Auch wurden ſie im 

Bedarfsfalle zur Verſtärkung der Wache außerhalb ihrer Dienſtſtunden 
verwendet'). Wie wir es häufig bei den einzelnen Beamten finden, 
waren auch dieſe Turmwächter und Bläſer mit einer Art Überwachung 
ihrer Kollegen betraut; ſie hatten beſonders darauf zu ſehen, daß die 
Poſten auf und zwiſchen den Mauern ihre Pflicht ordentlich erfüllten; 
ſobald ſie eine Säumigkeit, Vernachläſſigung oder ungebührliches Ver— 

halten bei ihnen bemerkten, mußten ſie alsbald bei der vorgeſetzten 
Behörde Anzeige erſtatten. Als beſondere Aufgabe war den Wächtern 

noch die Aufſicht über die Gefangenen, die in den Türmen unterge— 
bracht waren, zugeteilt. Die Entlohnung der Sicherheitsbeamten geſchah 
  

) Walter, Weist. 44 § 243; 110 Fol. 306. Ein ſolches Bläſerhorn wird im 

Rathaus in Gengenbach aufbewahrt; es krägt die Jahreszahl 1718 und hat ein Ge⸗ 

wicht von 16½ Pfund. ) Walter, Weist. 43 § 240; 110 Fol. 306. ) Ebenda 110 
Fol. 305 a. ) Ebenda 110 f. Fol. 307-307a.
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wöchentlich; über die Höhe ihrer Bezüge fehlen nähere Angaben. Außer 

dem eigentlichen Gehalt bezog der Kinzigturmbläſer alle Fronfaſten noch 
eine beſondere Vergütung von 4/ für das Richten und Beſorgen 
der Zeitglocke'), nach welcher der Leutkirchturmwärter ſeine Glocke 

ſtündlich nachzuſchlagen hatte; unterließ er das, ſo traf ihn jedesmal eine 
Strafe von 8 37). Bei Streitigkeiten mit dem Rat oder den Bürgern, 
die ſich während ihrer Dienſtzeit ergaben, waren die Wächter gehalten, 

nur vor dem Rat oder Gericht der Stadt ihr Recht zu ſuchen; Berufung 
an andere Gerichte war in jedem Fall unzuläſſig). Dieſer Erlaß war 
inſofern wichtig, als die Wächter, wie wir gehört haben, in den meiſten 

Fällen keine Eingeſeſſenen waren und deshalb verſucht ſein konnten, 
bei den Gerichten ihrer Heimatgemeinden Schutz zu ſuchen. 

Neben dieſen Sicherheitsbeamten auf den Türmen gab es noch eine 
Anzahl von Wächtern, die ihren Dienſt auf oder zwiſchen den Mauern 

zu verſehen hatten. Die Wache begann abends nach Schließung der 

Tore und dauerte bis zum anderen Morgen; die Ablöſung geſchah um 
Witternacht; es waren dies ſogenannte Patrouillierpoſten, die ſtändig 
hin und her gingen und beſonders angewieſen waren, auf den Ausbruch 
von Bränden zu achten. Neben der Sorge für die allgemeine Sicher— 
heit in der Stadt und auf den Mauern waren auch ſie mit der Über— 
wachung der übrigen Wächter betraut. Auf ihren Rundgängen mußten 
die Mauerwächter ſich jedesmal verläſſigen, ob die Schlöſſer und Ketten 
an den Toren noch in Ordnung waren. Wie das Beſteigen der Türme 

war auch das Betreten der Maueranlagen nur Ratsherren und Stadt— 
boten erlaubt'). Im Jahre 1511 veranlaßten anderweitige notwendige 
Ausgaben die ſtädtiſche Obrigkeit, die Stellen für die beiden Wächter, 

die ihren Dienſt auf den Mauern zu verſehen hatten, abzuſchaffen; ihre 
Notwendigkeit ſcheint ſich indeſſen bald gezeigt zu haben; wir finden 
ſie wenigſtens nach kurzer Zeit wieder eingeſtellt'). 

Zur Regelung des Durchgangsverkehrs waren beſondere Tor— 

wärter beſtellt. Ihnen oblag es, am Morgen die Tore, die die Nacht 

über geſchloſſen gehalten wurden, zu öffnen; dies hatte auch nachts zu 

geſchehen, wenn wichtige Meldungen eintrafen oder es notwendig 
wurde, den außerhalb der Mauern wohnenden Leuten beim Ausbruch 

von Bränden zu Hilfe zu eilen. Um Unbefugten auch kagsüber den Ein— 
tritt in das Stadtinnere zu verwehren und jederzeit eine ſichere Kon— 

trolle zu ermöglichen, waren an den Toren ſogenannte Rechen ange— 
bracht, die ſtändig geſchloſſen gehalten wurden; mit ihrer Verſehung 

) Walter, Weistümer 110 Fol. 305a. ) Ebd. 110 Fol. 306 . ) Ebd. 43 8 240: 
109 Fol. 305 u. 44 § 243; 110 Fol. 3064—307. ) Ebd. 44 8§ 245; S. 111 Fol. 307a 
bis 308. ) Ebd. 45 § 246 Spät. Zuſatz.
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waren die Torwärter betraut; ſie durften ſich von denſelben nicht ent— 
fernen, um ſie jederzeit nach Bedarf öffnen und ſchließen zu können; 
ſich von ihren Frauen in dieſer Dienſtobliegenheit vertreten zu laſſen, 
war ihnen unterſagt. Abends vor Schließung der Tore hatten die 

Wärter dreimal „laufher“ zu rufen, um die Leute, die ſich noch außer— 
halb der Mauern befanden, rechtzeitig aufmerkſam zu machen. Die 
günſtige Gelegenheit zur Erhebung von Zöllen an den Stadttoren mußte 
die ſtädtiſche Obrigkeit früh darauf führen, die Torwärter mit den 
Obliegenheiten von Zollbeamten zu betrauen); dies mag auch der 
Grund ſein, weshalb zur Bekleidung dieſer Amtsſtellen der Beſitz des 
Bürgerrechts erforderlich war; wir werden im Zuſammenhang mik den 
Finanzverhältniſſen der Stadt Näheres darüber erfahren. Wie den 
Bläſern auf den Türmen, war auch den Torwärtern während ihrer 

Dienſtſtunden jede Nebenbeſchäftigung durch Ausübung eines Hand— 
werks ohne Bewilligung des Rats verboten. Die Beſetzung dieſer 
Amter geſchah nämlich öfters durch Gewerbekreibende, die nach Ablauf 
ihrer Dienſtzeit wieder in ihren früheren Beruf zurückkehrten; ſo iſt 
für das Jahr 1611 ein Schneider als Torwärter genannt'). Am oberen 
Tor, auf dem ſich kein beſonderer Bläſer oder Türmer befand, hatte 
der dortige Torwart zum Teil auch deſſen Funktionen zu verſehen, ſo 
das Stürmen beim Ausbruch von Feuer in der Stadt und Um— 
gebung u. a. m. Der Wechſel in dieſem Amt, für das wir wohl auch 
eine regelmäßige Dauer von einem Jahr annehmen dürfen, geſchah 
zu Weihnachten, wenn nicht aus wichtigen Gründen, wie etwa im 
Jahre 1618, wo im Laufe von 2 Wonaten drei verſchiedene Wärter 
genannt werden, eine vorzeitige Ablöſung ſtattfinden mußte“). Über 
die Höhe des Lohns, der, wie den Türmern, wöchentlich ausbezahlt 
wurde, finden ſich keine Angaben. Die Torwärter erhielten jährlich 
zwei Fuder Holz, das wohl zur Heizung der Torſtube in der Winterszeit 
beſtimmt war. Dieſes Brennmaterial gehörte ihnen indeſſen nicht zu 
Privateigentum, da die Beſtände, die bei der Dienſtübergabe noch vor— 
handen waren, zur Verfügung des Amtsnachfolgers bei dem Tore ver— 
bleiben mußten)). 

Die Sicherheitspolizei. 

Wie der Schutz der Stadt und ihrer Einwohner gegen äußere 

Feinde die Aufſtellung und Ausbildung einer wenn auch kleinen Wehr— 
kraft notwendig machte, ſo mußte auch die Aufrechterhaltung der Ruhe 

  

) Walter, Weistümer 45 f. §S 248; S. 112 Fol. 311—312. ) Ebd. 46 8 250 
Spät. Beiſätze.) Ebd. 46 § 249 Spät. Zuſätze.) Ebd. 46 § 250 Spät. Beiſätze bis 
S. 112 Fol. 312.
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im Innern für die Obrigkeit ein Gegenſtand ihrer Sorge ſein. Zur 

Verſehung dieſes öffentlichen Wach- und Sicherheitsdienſtes innerhalb 

der Stadt waren beſondere Gaſſen- oder Scharwächter beſtellt, d. h. eine 
aus mehreren Perſonen beſtehende Wache, die entweder zuſammen 

oder der Reihe nach patrouillierten. Sie mußten das ſtädtiſche Bürger— 
recht beſitzen; die Amtsdauer betrug ebenfalls ein Jahr. Die Stunden 
waren ſo verteilt, daß die Vorwächter den Dienſt bis Mitternacht ver— 

ſahen; kurz vor dieſem Zeitpunkt mußten ſie die Nachwächter wecken, 
durften jedoch ihre Poſten nicht verlaſſen, bis die Ablöſung eingetroffen 
war. Die Nachwächter übten ihr Amt bis zur Offnung der Tore am 
Worgen aus. An vier verſchiedenen Stellen innerhalb der Stadt, näm— 
lich am Kinzigtor, am Marktbrunnen, am Leutkirchtor und vor der 

ſogenannten „Ryßbrucken“, deren Standort nicht mehr feſtzuſtellen iſt, 
hatten die Scharwächter die einzelnen Stunden auszurufen. Neben der 

Sorge für die allgemeine Sicherheit oblag dieſen Wächtern ein Teil der 
Feuerpolizei und ein ziemlich weit gehendes Überwachungsrecht über die 

Torwärter und Turmbläſer, denen ſie auf ihren Rundgängen von Zeit 
zu Zeit, jedoch nicht nur nach Ablauf der Stunden, die an den Toren 
angebrachten Schellen zu ziehen hatten, um ſich zu vergewiſſern, ob die 
Wächter nicht eingeſchlafen waren. Wenn auf dieſes Zeichen nicht als— 
bald Antwort erfolgte, mußte am folgenden Morgen dem Lohnherrn 

davon Witteilung gemacht werden'). Die weiteren Pflichten der 

Gaſſenwächter beſtanden in der ſtündlichen Prüfung der Riegel, Schlöſ— 
ſer und Ketten, die ſich jedesmal an die Ausrufung der Stunden anzu— 
ſchließen hatte; zeigte ſich dabei ein Mangel, ſo waren Lohnherr und 
Stättmeiſter ſofort davon zu verſtändigen. Alle 2 Stunden wurden 
Rundgänge auf den Mauern unternommen, wobei die Richtung vom 
Oberen Tor hinauf und beim Leutkirchtor wieder herab eingeſchlagen 
werden ſollte. Die Scharwächter waren angewieſen, darauf zu ſehen, 

daß ſämtliche Sicherheitsbeamte mit ihren Waffen verſehen ihrem 

Dienſt nachgingen und niemand unbefugt ſich auf den Mauern aufhielt. 

Eingeſeſſene Gengenbacher, die ſich gegen dieſes Gebot vergingen, 

wurden zur Meldung gebracht, während bei fremden Leuten, die be— 

ſonderen Verdacht erregten, ſofortige Verhaftung und Einlieferung ins 

Gefängnis geboten war. Unerlaubte Entfernung aus dem Dienſt war 

auch den Scharwächtern ſtreng unterſagt; es wurde ihnen beſonders ein— 
geſchärft, daß ſie nicht nur ihre ſpeziellen Pflichten nach Verlauf der 

einzelnen Stunden auszuführen hatten, ſondern auch in der Zwiſchen— 

zeit auf den Straßen zu finden waren, um bei Feuersgefahr innerhalb 

) Walter, Weisktümer 45 § 247 Spät. Beſtimmung; S. 111. Fol. 308—-310.
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der Stadt Alarm zu ſchlagen und die Obrigkeit wecken zu können“). 
Die Scharwächter waren die berufenen Vertreter der Sicherheitspolizei, 

die dazu beſtimmt war, den Stadtfrieden zu erhalten und ausbrechenden 
Streitigkeiten zwiſchen Bürgern oder zwiſchen Bürgern und Fremden 
zu ſteuern. Die Schwörartikel der Stadt beſtimmten, daß die Leute 
ernſte Strafen zu gewärtigen hatten, die den Frieden der Stadt brachen, 
jauchzten oder anderen Unfug verübten. Raufen und Schlagen war mit 
hohen Bußen belegt). Wir dürfen wohl annehmen, daß beſonders das 
Rathaus und die Ratsſtube im Schutze eines erhöhten Friedens ſtan— 

den“); Zucht und Beſcheidenheit mußten hier ſtrenge gewahrt werden. 
Maulſtreiche, Meſſerzücken, das Zufügen blutiger Wunden, Totſchlag 
und ähnlicher Frevel ſollten wegen Übertretung und Mißachtung der 
alt hergebrachten Freiheit des Rathauſes dem Urteil des Rates unter— 

worfen ſein). Wit einer gewiſſen Sicherheitspolizei waren alle Be— 
amten betraut, da ſie in ihrem Amtseide verpflichtet wurden, ſelbſt 

nichts zum Nachteile der Stadt ſowie deren Obrigkeit und Bewohner 
zu unternehmen und, falls ſie Kenntnis von ſolchen Plänen erhielten, 
alsbald an die zuſtändigen Stellen davon Mitteilung zu machen, damit 
die nötigen Schritte unternommen werden konnten. Den Einzelnen war 

ferner eine gegenſeitige Rüge- und Weldepflicht übertragen, Vorge— 
ſetzten gegenüber ihren Untergebenen, aber auch umgekehrt, wie wir 

dies aus den Verhältniſſen auf dem ſtädtiſchen Ziegelhof noch erſehen 
werden. Auf dieſe Weiſe war eine umfaſſende und wenig koſtſpielige 
Kontrolle eingerichtet. Daneben gab es jedoch, von den Wächtern ab— 

geſehen, noch eine Anzahl von Beamten, die zur Sicherheitspolizei zu 

rechnen ſind, ſo die Forſtleute“), die Gerichtsboten“) und auch die Unter— 
gänger“), die ſonſt zur Begehung und Feſtſetzung der Gemarkungs— 
grenzen Verwendung fanden; auch der Bannwart wurde vielfach her— 

angezogen'). In den Nebengemeinden waren die Heimburgen mit der 
Ausübung der Sicherheitspolizei beauftragt'). Ungehörigkeiten, rohes 
und gewalttätiges Auftreten, Streitigkeiten, Zwiſte und Schlägereien 
müſſen nach der Zahl der Beamten, die mit der Feſtſtellung ſolcher 
Delikte und der Übeltäter beauftragt waren, ziemlich häufig vorge— 

kommen ſein und was dabei das Schlimmſte war, wenn der Wein die 
Gemüter erhitzt oder im Spiel ſich die Leidenſchaft entzündet hatte, 
dann ſaßen die Weſſer recht loſe in der Taſche und gar mancher in Luſt 

) Walter, Weistümer 45 8 247 Spät. Beiſätze; S. 111f. Fol. 310—311. 
) Ebd. 74 Fol. 241. ) Ebd. 25 § 126; S. 99 Fol. 289 b. ) Ebd. 26 § 134; 99 
Fol. 288. ) Ebd. 30 § 161; S. 102 Fol. 292b; 143. Ebd. 28 § 153; 101 Fol. 290 b. 
) Ebd. 90 Fol. 207b—271. ) Ebd. 32 § 181; 103 Fol. 293. ) Ebd. 28 f. § 154; 
S. 101 Fol. 291.
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und Frohſinn begonnene Sonntag oder manches heitere Volksfeſt mag 
am Abend mit ſchweren Wunden oder gar mit dem Verluſte eines 
Wenſchenlebens geendet haben. 

Wie wir wiederholt feſtſtellen konnten, waren es in früherer Zeit 

die Lohnherren, die mit einer Art Oberaufſicht über die Sicherheit der 
Stadt nach innen und außen betraut waren. Dieſe Behauptung findet 
auch darin ihre Beſtätigung, daß jeder Lohnherr verpflichtet war, jähr— 
lich eine Hakenbüchſe herſtellen zu laſſen; dabei wurde angeordnet, daß 
dieſe Büchſen der Einheitlichkeit halber alle „in einem ſtein gemacht 

werden“, d. h. ſie ſollten wohl das gleiche Kaliber haben“). Aus dem 

Jahre 1587 ſtammt eine Nachricht, wonach der Rat der Stadt Rottweil 

die Bitte Gengenbachs um Überlaſſung von zwei Zentnern Pulver er— 
füllt). In ſpäteren Jahren, als das Stättmeiſteramt wieder hergeſtellt 
war, waren die beiden Zulohnherren in ihrer Eigenſchaft als Stätt— 
meiſter mit der Inſpektion der militäriſchen Anlagen der Stadt und der 
Aufſicht über die Sicherheitsbeamten beauftragt. Während ſeiner 
Regierungszeit mußte jeder dieſer Oberbeamten wöchentlich dreimal, 
bisweilen vor und dann wieder nach Mitternacht an ſämtlichen Plätzen 
der Stadt, beſonders auf den Mauern und an den Toren einen Rund- 
gang von einer Stunde oder auch länger machen, um ſich zu überzeugen, 
ob alles in Ordnung war; fanden ſich Unregelmäßigkeiten, ſo waren ſie 
bei der nächſten Ratsſitzung zur Sprache zu bringen). Bei Verhin⸗ 
derung des regierenden Stättmeiſters durch dringende Geſchäfte mußte 
auf dieſen Inſpektionsgängen ſein Amtskollege, oder wenn auch dieſer 
nicht zur Stelle war, ein Ratsherr an ſeine Stelle treten). Auch die 

Schlüſſel zu den einzelnen Toren befanden ſich in der Obhut des Stätt— 
meiſters, der ſie jeweils morgens und abends dem Torſchließer zum 
Offnen und Schließen auszuhändigen hatte; alsbald nach dem Gebrauche 

mußten ſie dem Stättmeiſter wieder zurückgegeben werden, da dieſer 
der Stadt dafür verantwortlich war'). Wenn der regierende Stätt— 
meiſter das Gengenbacher Stadtgebiet verließ, was nur in ganz dringen- 
den Fällen geſchehen durfte, ſo hatte er die Torſchlüſſel zuvor ſeinem 

Amtsgenoſſen abzugeben und ihn zu erſuchen, an ſeiner Stelle die Auf— 
ſicht zu führen und ſeine Dienſtobliegenheiten zu verſehen“). 

) Walter, Weistümer 13 § 74. ) Zeitſchr. für die Geſchichte des Oberrheins 30, 
428. K. Glatz, Urkundenleſe aus dem Archiv der Reichsſtadt Rottweil für Baden, 
Ratsprotokolle 42. ) Walter, Weistümer 9 § 43; 82 Fol. 255b. ) Ebd. 9 8 44; 82 
Fol. 255 b. ) Ebd. 9 § 45; 82 Fol. 255b. ) Ebd. 9 § 47; 83 Fol. 256.



Eine verſchollene Lebensbeſchreibung 
des Rillers Peter von Staufenberg, mil 

Beziehungen zum Kloſter Reichenbach. 
Von Manfred Eimer. 

Seit etwa ſechs Jahrzehnten haben ſich deutſche Literarhiſtoriker 

eingehend mit der Dichtung des Herrn Egenolt, d. h. Egenolf von 

Staufenberg, über das Leben des Ritters Pekermann Temringer 
von Staufenberg und ſeine Bezauberung durch eine Weerfei 
beſchäftigt. Man iſt dabei zu den Ergebniſſen gekommen, daß die 
Dichtung etwa ums Jahr 1310 abgeſchloſſen geweſen iſt, daß die Ge⸗ 
ſchichte von der Meerfei aus einer den Herzog Berthold J. von 

Zähringen betreffenden Sage ſtammt, daß der Ritter Petermann der 
Temringer (Dimeringer) ein Vorfahr des Dichters „Egenolt“ war, und 
daß dieſer aus einer uns unbekannten Vorlage ſchöpfte. 

Ferner wurde feſtgeſtellt, daß Ritter des Namens Peter und 
Petermann von Staufenberg im 13. und 14. Jahrhundert gelebt haben“). 

Der erſte iſt von 1274 bis 1287 nachzuweiſen. Das für uns in 
Betracht kommende Straßburger Geſchlecht der Wiedergrän iſt 
1280 belegt'), ein Edelknecht Peter von Widergrin 1344. Vom Jahre 
1334 bis 1604 iſt im Mannesſtamm nachzuweiſen das Geſchlecht der 

Wiedergrün von Staufenberg, darunter (1399) ein Peter 
Widergrün von Staufenberg). 

Welchior von Widergrün war derjenige, der mit Fiſchart be— 
kannt war und von ihm die „Erneuerung des alten Büchleins“ des 

Dichters Egenolt wünſchte“), welches, als Umdichtung eines Bern— 

) Jänicke, „Der Ritter von Staufenberg“, 1871. Schröder, „Zwei alt⸗ 
deutſche Rittermären“, 1913. Hauffen, „Johann Fiſchart“, S. 219. Asmus, 
„Die Sage von Peter Staufenberg“ uſw. (Die Ortenau, 6, 1919) u. a. 

) Jänicke, S. 54. 
) Krieger, „Topographiſches Wörterbuch von Baden“, 2, 1438. 
) Ebenda, 2, 1063. 
) Schröder a. a. O., S. 40. 

Die Ortenau. 7



98 

hard Schmidt und mit einem Prolog von Fiſchart verſehen, dann 1588 

bei Bernhard Jobin in Straßburg erſchien. 

Die Literarhiſtoriker ſtießen bei ihren Unterſuchungen ſo häufig auf 
Straßburg, daß Schröder zuſammenfaſſend ſagte (S. 34): „So iſt die 

ganze Geſchichte der Überlieferung aufs engſte mit dem Elſaß und 
ſpeziell mit Straßburg verknüpft').“ Dies iſt richtig; aber trotzdem kom⸗ 
men wir mit unſerer folgenden Unterſuchung auch auf die rechte Seite 
des Rheines, in den Schwarzwald. 

Forſchungen über die Anfänge des — von Hirſau aus — laut 
Schenkungsbuch im Jahre 1082 begründeten Kloſters Reichen— 
baſch (O.-A. Freudenſtadt) führten mich in ſehr unerwarteter Weiſe 
auf eine, leider nur allzu dürftige Angabe über eine Vita des 
Ritters von Staufenberg. 

Das Buch, worin ſie erwähnt wird, iſt das Templum honoris 

Monachorum Wiblingensium“ des gelehrten Paters und Priors zu 
Wiblingen (Benediktinerabtei unweit Ulm a. D.), Meinradus 
Heuchlinger (Augsburg, 1702). Hierin befindet ſich die Lebens— 
beſchreibung des Abtes Benedikt Rauh, und da dieſer eine Zeit 

lang (1629 ff.) Adminiſtrator des durch Sſterreich hergeſtellten Kloſters 
Reichenbach war, findet man dort auch manches, was dies Kloſter an— 

geht. Unter anderem druckte Heuchlinger eine nur hier überlieferte 

Verſion der Lebensgeſchichte des Stifters und Begründers des Kloſters, 
des „Freiherrn“ Berno von Siegburg und Haigerloch, nebſt mehreren 

Auszügen aus Reichenbacher Urkunden ab, die den Erwerb von Kloſter— 

beſitz in der Nähe von Reichenbach betreffen. 

Hierbei ſagt Heuchlinger GS. 138): 
„Cum toties cellae S. Grégorii, seu Prioratus Reicdienbadiensis 

memineèrimus, placuit referre ex antiquo Documento, à Reveren- 

dissimo D. Benedicto Abbatè, anno 1647 mirabiliter obtento, eXx Ve- 
tustissimo libro in quarto, anno 1619 in Stauffen- 
bergreperto. In vitascilicet manuscripta, Heèeroicis 
facinoribus, et mortestrenui Equitis D. Petri Dim— 
ringers, de Wiedergrün in Stauffenberg, quod sic in- 
cipit: Anno 1060 p. Chr. n. vivos inter degebat Nobilis Dominus. 
Berno“. . . usw. 

Es befand ſich alſo ein „uraltes Buch“, enthaltend die Lebens— 

beſchreibung des Ritters Peter Diemringer von 
Widergrün auf Staufenberg auf dieſer Burg ſelbſt, 
bis es im Jahre 1619 dort gefunden wurde, und im Jahre 1647 in die 

Hände des eifrigen und für das Kloſter Reichenbach ſehr eingenom— 

menen Abtes Benedikt Rauh kam. 

Auch der Beiname „Temringer“ und Dimringer bezieht ſich auf das Elſaß 
(Diemeringen).
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Die Angabe des Jahres 1619 entbehrt — für uns — einer näheren 
Erklärung. Aber die Angabe des Jahres 1647 iſt nicht un— 
intereſſant. Sie iſt ſogar ein Beweis für die Stichhaltigkeit der Dar— 
ſtellung des Paters Heuchlinger. 

Der Abt Benedikt von Wiblingen wurde nämlich im Jahre 1642 

von Papſt Urban VIII. zum oberſten Feldprobſt im Heere des Kur— 
fürſten Maximilian von Bayern ernannt, und zwar als delegatus des 
Apoſtoliſchen Stuhles, ſo lange das Heer Beſtand habe. Schon im 
Jahre 1645 geht aus einem Klagebrief des Straßburger Biſchofs, Erz— 
herzog Leopold Wilhelm, über den Oberſten Hannibal von Schauenburg 
hervor'), daß Maximilian zum Oberkommandanten des Poſtens Offen- 
burg auserſehen worden war, und es iſt Tatſache, daß bis 1648 baye- 

riſche Truppen in Offenburg ſtanden). 
Hier ſcheint der Zuſammenhang gegeben, daß der Feldprobſt bei 

ſeinem Aufenthalt in der Ortenau auf die in der Vita vorhandenen 
Notizen über ſein geliebtes Kloſter Reichenbach ſtieß. Ob er nur dieſe 
an ſich nahm, oder auch das alte Buch, geht aus Heuchlingers Dar— 

ſtellung leider nicht klar hervor'). 
Der Inhalt der Vita betraf, nach Heuchlinger, die Taten 

und den Tod des Ritters. Von der Geſchichte mit der Meerfei, 
die den breiteſten Raum in Herrn Egenolts Dichtung einnimmt, ſcheint 
demnach nichts darin geſtanden zu haben; d. h., die Vita war wohl keine 

Abſchrift der Dichtung, ſondern eine Proſadarſtellung der 
Taten und des Todes des Ritters, alſo vielleicht die vermißte Vor- 

lage, auf die Herr Egenolt wiederholt hinweiſt: 

V. 48: Uns ſeit die aventüre daz, 

als ich hievor geſchrieben las, 

von einem werden ritter her, 

hiez Petermann der Diemringer, uſw. 

) Gen.-L.-Arch. Karlsruhe; Oberkirch, Amt, 8. 

) Pgl. Krebs, M., Politiſche und kirchliche Geſchichte der Ortenau. 

(„Ortenau“, 16, 167.) 

) Die Wiblinger Bibliothek wurde im Jahre 1800 von Franzoſen teilweiſe 
weggeführt, 1805 don den Bayern (Braig, Geſchichte der Benediktiner Abtei 
Wiblingen, 1838, S. 357, 372). In Wünchen iſt die Vita nicht. In dem „Wittelalter- 
lichen Bibliotheks-Katalog Deutſchlands und der Schweiz“, 1, 428 ff. wird ſie nicht 
aufgeführt. Allerdings iſt die Angabe über die noch in Wiblingen befindlichen älteren 
Dokumente hier ungenau, da nur von Schriften des 17. Jahrhunderts die Rede iſt. 
Es befindet ſich dort z. B. ein Original des Codex traditionum monastèrii Reichen- 
bachensis, welches bei den Plünderungen offenbar nicht entdeckt wurde. 1804 wurde 
das Archiv in Sicherheit gebracht (Braig, S. 367). 1805 wanderten die Mönche zum 
Teil nach Tiniez in Polen aus. 

7·
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V. 72: ... daz der helt daheime was 

Ze Stoufenberg, als ich es las, ... 

V. 250: davon ich ouch geſchriben las. 

Mit Vers 169 beginnt die Geſchichte von der Meerfei. Bis dahin 
beſchäftigt ſich der Dichter mit der Perſönlichkeit des Ritters, ſeiner 
Bildung, ſeinen Kämpfen „in der Heidenſchaft“, ſeiner Erhebung zum 

Ritter „bi dem fronen gotes grabe“. Das Folgende iſt Legende, und, 
wie geſagt, urſprünglich auf Berthold J. von Zähringen zu beziehen. 

Mehr iſt inhaltlich über die „Vita“ leider nicht zu ſagen. — 
Was aber die Notizen über das Kloſter Reichenbach betrifft, die 

den Feldprobſt wohl weit mehr intereſſierten als die Vita ſelbſt, ſo 
dürfte hier der Grund zu erkennen ſein, weshalb Benediktus Rauh das 

Buch als einen wertvollen Fund betrachtete und es (vielleicht) mit nach 
Wiblingen nahm. 

Wir werden aber anzunehmen haben, daß die Notizen nicht im 
Text der Vita ſtanden, ſondern eine Beifügung von irgend je— 

mand geweſen ſind, der ſich für das Kloſter an der Murg intereſſierte. 
Die Auszüge aus den Reichenbacher Urkunden aus der Vita, die 

der Darſtellung der Stiftung und Gründung des Kloſters angefügt ſind, 
beruhen auf teilweiſe nachweislich vorhanden geweſenen Urkunden. Sie 
beginnen mit dem Jahre 1072 und enden mit dem Jahre 1381. 

Für das Alter der Vita ſelbſt beſagt dieſe Zahl (1381) jedoch 
nichts. Denn Heuchlinger nennt dieſe Reichenbacher Notizen zweimal 
„documentum“, er fügte den Notizen die Bemerkung bei: „Haec 
documentum“. 

Hieraus geht hervor, daß es ſich nicht um eine Textſtelle in der 
Vita ſelbſt handelt, ſondern um eine geſonderte Beifügung, und es iſt 
hier ziemlich gleichgültig, welche Jahreszahl für dieſe als die letzte 

in Betracht kommt. 

Die Hauptſache iſt, daß noch 1647 ſicherlich eine alte Vita des 

Ritters, die bis 1619 in der Burg Staufenberg aufbewahrt wurde, vor— 

handen war. — 

Immerhin iſt es nicht ohne Bedeutung, daß in dieſem Manuſkript 

Notizen über die Anfänge des Kloſters Reichenbach ſtanden. 
Zwiſchen dieſem und der Ortenau beſtanden von Anfang an mancherlei 

Beziehungen. 

Nicht wenige ortenauiſchen Ritter, die wohl Lehensmannen der im 

Herzen des heutigen Württemberg heimiſchen und auch auf dem 

Schwarzwald (bei Dornſtetten und im oberen Murgtal) als Bam- 

bergiſche Lehensträger begüterten Zähringer waren, befinden ſich unter
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denen, welche das Kloſter durch Schenkungen begünſtigten; nicht zuletzt 

die Staufenberger. 

Es mag hier das, was der Codex Reichenbachenſis in ſeinen ver— 

ſchiedenen Niederſchriften) davon enthält, zuſammengeſtellt werden. Es 

ergibt ſich daraus ein kleines Bild der regen Beziehungen des orte— 

nauiſchen Adels zu der Landſchaft öſtlich des Schwarzwaldes, und es 

wird damit das Intereſſe illuſtriert, welches bei der ortenauiſchen Ritter- 

ſchaft gerade für das Kloſter Reichenbach rege war. Das Kloſter ſtand 

keineswegs außerhalb der Familienüberlieferung der Ritterſchaft. 

Es ſchenkte: 

Billung, der Sohn des Liutfridus de Röde“) ſein Gut in Röchel— 
heim (Rüchelheim bei Urloffen), welches er von ſeinem Großvater 
[Radeboto] empfangen hatte (Kärntner Cod. Reich., fol. 8a). 

Liutfridus (de Röde) ſchenkte ſeine Güter in Fiſchbach (abgeg. bei 
Lombach, O.-A. Freudenſtadt), Urloffen und Gemrigheim (O.-A. Beſig— 

heim). Kärntner Cod. Reich., fol. 8a.) 
Sein Neffe Burchardus, der Sohn des (offenbar ſehr begüterten) 

Radeboto, gab fünf Huben in Gemrigheim und Urloffen (Stuttg. Cod. 
Reich., fol. 16a). 

Landolt de Urlufheim gab „einſt“ dem Kloſter Vieh und Getreide 

von ſeinen Gütern; Mark Silber, um einen Kelch daraus zu machen 
(GKärntner Cod. Reich., fol. 8a)'). 

Berhkolt de Hirſaha'): eine Hube in Walewilare“) (fol. 20a). 

Sein Sohn Sigewart: Güter in Achern und Großweier“) (fol. 20 a). 
  

) Stuttgarter Coder (Württ. Urk. B. 2, S. 389 ff.); Wiblinger Codex (Ms., 
Stiftsbibliothek in Wiblingen); Codex von St. Paul in Kärnten, aus St. Blaſien 1809 
dorthin geflüchtet (W. U. B. 6, 439 ff.). 

) Vermutlich Röt an der oberen Murg. 

) Landolt wird „‚de Urlufheim“ genannt. Die ihn betreffende Angabe 
folgt unmittelbar auf die über Billung und Liutfridus de Röde, die beide 
Güter in Urloffen ſchenkten. Ebenſo Burchardus, der Sohn des Radeboto. Der 
Bruder des Radeboto war Liutfridus de Röde. Landolt dürfte wohl auch ein Ver— 
wandter dieſes Geſchlechtes geweſen ſein. In der Zuſammenſtellung, die H. Baier 
in „Ortenau“, XVI, S. 229 betr. den Beſitz des Kloſters Reichenbach in der Ortenau 
gemacht hat, fehlen die Angaben aus dem Kärntner Coder (W. U. B. 6, 439 ff.). 
In meiner Zuſammenſtellung kommt es nicht auf vollſtändige Darſtellung des Kloſter- 
beſitzes in der Ortenau an, ſondern auf Herausſtellung der Beziehungen von orte⸗ 
nauiſchen Grundbeſitzern zum Kl. Reichenbach, namentlich der Staufenberger. 

) Pfaff vermutete: Hirſchbach, Amt Oberkirch. Baier (a. a. O.) ſagt: 
von Hirſig. 

) — Nußbachweiler; vgl. „Großh. Baden“; 1886, S. 909 (alſo nicht Walters- 
weiler, wie Pfaff annahm). 

) Adelige in Achern ſchenkten dem Kloſter mehrfach Güter; vgl. Pfaff's 
Namenregiſter unter „Achern“. — Die nun folgenden Angaben ſind alle im Stukt— 
garter Cod. Reich. enthalten.
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Ruodeger de Reinecheim (Renchen): 1½ Hufe in Walewilare (Nuß— 
bachweiler); (fol. 20a). 

Adelbertus de Nescilrit (Neſſelried) einen zu dieſem Zweck ge— 
kauften Teil eines Gutes bei Urloffen, wo vor alters eine Burg ſtand 

(fol. 36b). 
Heinricus miles in Achera: jährlich 9 Solidos Silber in Oppenau 

und zwei Kapaunen (fol. 36a). 

Wernherus de Ortinberh: Güter in Endingen und Forchheim 

(fol. 314 und 31b). 
Ruodolfus de Winterbach: 4½ Hube in Sinzenhofen; gemeinſam mit 

ſeinem Bruder Walecho: zwei Huben bei Renchen; Walecho war Laien— 

bruder in Reichenbach (fol. 19b bis 20a). 

Sigeboto, der Schweſterſohn der obigen, von Bondorf, gab eine 
Hube in Zuſenhofen (Uzzenhoufen); (fol. 20a). 

Bertholdus de Ehingen: eine Wieſe in Renchen und ein Gut in 
Zuſenhofen (fol. 32 a). 

Herimannus de Windesle (nach Baier: Windſchläg; nicht Winzeln, 

O.-A. Oberndorf): neun Jauchert in dieſem Dorf (fol. 18b). 

Eberhardus de Sasbach ſchenkte mit ſeiner Gemahlin ſein Gut in 

Sasbach (fol. 30b). 

Als Zeugen bei Schenkungen an das Kloſter treten auf: 

Waltherus de Abbenwilare (wo auch die Staufenberger Güter be— 

ſaßen) im Jahre 1088, bei einer Schenkung, die Burchardus de Curen— 
berc dem Kloſter in Gündringen (O.-A. Horb) und Schietingen (O.-A. 
Nagold) machte (fol. 6a). 

Helmhard und Friedrich von Schauenburg, mik Berthold IV. von 

Zähringen und Werner von Ortenberg, bei einer Güterregelung (im 

Jahre 1147; fol. 32 a). 

Adalbert von Neſſelried und Rudolf, Ritter von Schauenburg, bei 

der Schenkung der Rechilt von Bernoldeshoven (ſ. u.; fol. 36 b). 

Was die Staufenberger betrifft, ſo erſcheint zunächſt 

„Bertholfus ingenuus homo de Stoufenberc“ im Jahre 1088 bei der 

erwähnten Schenkung des Burchardus de Curenberc als Zeuge (fol. 6a). 

Sodann ſchenkte Graf Burchard von Staufenberg drei Hufen in 
Niefern (Alt-Nuifra, O.-A. Nagold); (fol. 8b). Unter Abt Gebhard 
von Hirſau (1091—1105) ſchenkte derſelbe zuſammen mit ſeinem Bru— 
der Berhtolfus Sancto Patro Hirsaugie“ Weinberge in Endingen, 

die der Abt dann dem Kloſter Reichenbach überließ (fol. 9b). 

Luodebert von Staufenberg und ſeine Gattin ſchenkten ein Gut 
in Wötzingen (O.-A. Herrenberg, fol. 18a).
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Luodebert, der Sohn des genannten Luodebert von Staufenberg, 

ſchenkte eine Hube in Alineswilare (Altſchweier; fol. 18b). 
Oeſſen Bruder Burchard mit Gattin und Söhnen gaben dem Kloſter 

ihr Gut, welches ſie „in Cella iuxta Chilicheim“ Gell, O.-A. Kirch— 
heim unter Tech) beſaßen (fol. 18a). 

Eine „Matrona“, Rechilt de Bernoldeshoven (Bernhardshöfe, Amt 

Achern), ſchenkte mit ihrem Gatten Gottfried, „villico de Stoufenberc“, 

ein Gut, welches ſie bei dem Dorfe, Fiſchbach genannt (Visbach), be— 
ſaßen, mit aller Gerichtsbarkeit, für ihr und aller ihrer Verwandten 

Seelenheil (fol. 36 b)). 

Hienach iſt es nicht erſtaunlich, wenn man ſich auf Burg 

Staufenberg für das Kloſter Reichenbach und ſeine 
Gründungsgeſchichte intereſſierte. — 

Es nöchten ſich dort noch mehr Dokumente über Reichenbach be— 
funden haben. 

Dies iſt daraus zu ſchließen, daß Bernhard Jobin eine 
andere Verſion der „Stiftung und Fundation“ des Kloſters beſaß 
oder auffand als die bei Heuchlinger abgedruckte, und welche er als 

Beleg für die markgräfliche Regierung in Raſtakt in die dortige 
Kanzlei gab. 

Baden war ſeit 1399, wo Eberſtein einen Teilungsvertrag wegen 
ſeiner Beſitzungen auf dem Schwarzwald mit ihm abſchloß, mit Eber— 

ſtein gemeinſam Schirm- und Kaſtvogt des Kloſters Reichenbach, bis 

dieſes im Jahre 1595 durch einen Handſtreich von Württemberg an— 

nektiert wurde. 
Der Tübinger Profeſſor Martin Cruſius entnahm ſeine 

Darſtellung der Gründung von Reichenbach im II. Bande ſeiner 
Annales Suevici (595) dieſem (Raſtatter) Dokument. Er 
gibt dies ausdrücklich als ſeine Quelle an, obſchon gerade dieſe Verſion 

der Lebensgeſchichte des Stifters Berno von Siegburg und Haigerloch 
auch ſonſt mehrfach in Abſchriften vorhanden iſt'). 

Bernhard Jobin könnte ſein Dokument auf Staufenberg 
gefunden haben. Dies iſt jedenfalls die nächſtliegende Erklärung dafür, 

daß er in deſſen Beſitz kam. Ich wollte dieſe eigentümliche Tatſache, 

die den an der Staufenberger Dichtung als Herausgeber ſo ſtark in— 
tereſſierten Jobin ebenfalls mit der Gründungsgeſchichte des Kloſters 
Reichenbach in Verbindung bringt, nicht unerwähnt laſſen. 

.R ) Dieſes Fiſchbach war nicht, wie Pfaff annahm, F. bei Rottweil, ſondern 

dasſelbe F., wo Billung, der Sohn des Liutfridus de Röde, degütert war. Es iſt dort 

ein abgeg. Stäthelinshof bekannt, als Sitz eines Vogteigerichtes des Kl. Reichenbach. 
) Auch abgedruckt in der „Zimmeriſchen Chronik“, 2, nach dem ſ. Zt. vorhan— 

denen Original im Kloſter Reichenbach.



Der Brand von Hildmannsfeld 

im Jahre 1687 (88). 
Von Ernſt Huber. 

Ein Dorf mag noch ſo klein und verborgen ſein, ſeine Bewohner 
noch ſo unbeachtet und weltabgeſchieden leben, ſie müſſen dennoch ihren 
Teil kragen an dem Schweren, das von den großen Ereigniſſen der 
Weltgeſchichte ausgeht. Das wird deutlich erkennbar, ſobald wir einen 
tieferen Einblick in die Vergangenheit eines — wenn auch noch ſo 
kleinen Gemeinweſens kun können; ſo auch bei Hildmannsfeld, einem 
Dorf von heute noch nicht ganz 200 Einwohnern. Es liegt im Amts- 
bezirk Bühl unweit des ehemaligen bekannten Benedinkkinerkloſters 
Schwarzach. Seine ſtarke Abgeſchloſſenheit erklärt ſich daraus, daß es 
in der Zeit der Einäſcherung faſt ganz von Wald umgeben') und ziem 
lich weit von einer bedeutenderen Verkehrsſtraße entfernt wars). Und 

doch ſollte auch es der Schauplatz ſchwerer Kriegsereigniſſe ſein'). Es 
iſt ergreifend, die von den Leiden jener ſchweren Zeit Betroffenen ſelbſt 
zu uns ſprechen zu hören von dem, was ſie und damit unſere Heimat 
als hilfloſe Nachbarn unſerer unruhigen „Freunde“ überm Rhein zu 
ertragen hatten: 

) Auf einer Karte von 1705, die auch die Stollhofer Linien darſtellt, iſt der 
ganze nördliche und weſtliche Teil der Hildmannsfelder Gemarkung als Wald dar— 
geſtellt; auch der Scherzname „Heckenneſt“ weiſt auf die durch Wald und Hecken 
gebildete Umgebung Hildmannsfelds hin. 

) Hildmannsfeld liegt etwa 10 Minuten von der alten Poſtſtraße von Bühl 
nach Schwarzach entfernt, auf der die Franzoſen damals marſchierten. Sie ſoll im 
allgemeinen einer alten Römerſtraße folgen. 

) Die Unterlagen meiner Arbeit ſind Protokolle, die in einem im General— 
landesarchiv, Karlsruhe, ſich befindlichen Faſzikel enthalten ſind. Dieſer hat folgen— 
den Betreff: „Die Einäſcherung von Hildmannsfeld durch die franzöſiſchen Truppen 
im Jahre 1688 wegen mehrer von einigen Schwarzacher Jägern gekaner Loſungs— 
ſchüſſe und Klage der Gemeinde gegen dieſelben auf Schadenerſatz.“ Jahr 1718, 1719, 
1729. Der Faſz. enthält Protokolle über die Vernehmung 1. einiger alter Hildmanns- 
felder, die Augenzeugen der Vorgänge waren, 2. des Bäckers Hofmann, der als 
Führer der Franzoſen diente und 3. der Witwe des unſeligen Schützen Haas.
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Der damalige Kommandant des benachbarten Fort Louis, monſieur 

de Breſſier, muß den Ehrgeiz beſeſſen haben, die wehrloſen Land— 
ſtriche rechts des Rheins nicht zur Ruhe kommen zu laſſen. Ob er auf 

höhere Anordnung oder aus eigenem Antrieb handelte, ob das, was er 

tat, eine „angenehme“ Unterbrechung des Friedens oder ein Kriegs- 
abenteuer war, läßt ſich heute nicht genau feſtſtellen; die Umſtände aber 
weiſen auf das erſtere hin, und klar und deutlich ſchildern die Protokolle 

die Taten des „Kriegshelden“ de Breſſier, der von Zeit zu Zeit ſog. 
franzöſiſche „Partheyen“, das ſind Raub- und Brandpiketts, nach Baden 

hinüber ſchickte, um entweder zu plündern oder eine Rache auszuüben. — 
Viel Mut gehörte wohl kaum zu dem Unternehmen; denn das be— 
drohte Land ſcheint völlig unbeſchützt geweſen zu ſein. Um nicht ganz 
wehrlos ſich peinigen zu laſſen, verbanden ſich die Bewohner zur Gegen— 
wehr. Die einzelnen Dorfſchaften kamen überein, daß das Herannahen 

einer franzöſiſchen „Parthey“ durch „Loſungsſchüſſe“ anzuzeigen ſei. 
Die Nachbarorte mußten dann die Meldung durch weitere Schüſſe und 

Glockengeläute weitergeben, um die Abwehrtrupps zu alarmieren. 

Eines Abends — es ſoll an einem Sonntag geweſen ſein — fiel 
es dem Herrn Breſſier wieder einmal ein, einen Überfall zu veranlaſſen. 
Da die hierzu Kommandierten, etwa 60 Dragoner, des Weges unkundig 

waren, wurde ein aus der Gegend ſtammender Bäckermeiſter gezwun— 

gen, ſeinen Backtrog zu verlaſſen und als Wegweiſer nach Wüllenbach 
bei Eiſental im Amte Bühl zu dienen. So zogen nun die Truppen unter 

Anführung ihres „tatbereiten“ Führers, monſieur Bernards, des da— 
maligen „partisan“, ihres Weges über Stollhofen und Schwarzach 

durch den ſog. Niederwald. Als ſie Schwarzach verlaſſen hatten, eilten 

zwei Bürger dieſes Ortes, Martin Haag und Vartin Seiler, nach 

Hildmannsfeld, um durch die ausgemachten Loſungsſchüſſe die Um— 

gebung zu alarmieren. Sie taten dies, obgleich die in dem Protokoll 

genannten Bürger von Hildmannsfeld in lebhafter Erkenntnis der Ge— 

fahr ſie baten, ihre Abſicht nicht gerade hier auszuführen. Das Signal 

hatte auch die erwünſchte Wirkung; der Abwehr war es zu verdanken, 

daß in dem überfallenen Müllenbach „nur“ zwei Wohnhäuſer und eine 

Scheune verbrannt wurden. Dieſen, jedenfalls dem Plane wider— 

ſprechenden, Mißerfolg ſollte Hildmannsfeld büßen. Die Franzoſen 

hatten nämlich den Grund des Widerſtandes ſofort erkannt; ſie hatten, 

wie der wegweiſende Bäcker erzählt, die Schüſſe gehört und ſofort 

erklärt: „Wir ſind verraten.“ 

In hellem Zorn darüber, daß es in Deutſchland noch etwas gab, 
das nach Kraft und Willen zum Widerſtand ausſah, ſchickte de Breſſier
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ſofort eine Strafabteilung nach Hildmannsfeld mit dem Auftrag, das 

unglückliche Dörflein zu verbrennen. 

Über den Umfang des Zerſtörungswerkes ſagen die Urkunden nichts. 
Es muß aber ziemlich gründlich gehauſt worden ſein; denn wir hören 
alle Zeugen jammern, daß ſie obdachlos geworden ſeien. Ja, der er— 
grimmte Kommandant wollte den Wiederaufbau des Dorfes nicht ge— 

ſtatten. Die unglücklichen Bürger gingen zu dem „gnädigen“ Herrn 

nach Fort Louis und baten, wieder in ihrem Dorfe wohnen zu dürfen. 

Doch, ſo heißt es, „der Commandant hat dies gar nit wollen layden, 

ſondern hat zu ihnen geſagt, ſie ſollen in ein ander Dorf ihre Wohnung 

machen; ſie ſeyen ſchnabhähne, wegen des Schießens.“ Und als die 
armen Leute um die Erlaubnis baten, wenigſtens Baracken errichten 
zu dürfen, wurde das mit den Worten: „Nix bavaquen, ihr Schelm“ 
ſchroff abgelehnt. Erſt auf Fürbitte des Abtes von Schwarzach wurde 
ihrer Bitte Gewährung zuteil. 

Tragiſch geſtaltete ſich aber auch das Schickſal des unglückſeligen 
Schützen Haag. Die durch ihr Unglück niedergedrückten Hildmanns— 
felder richteten nun ihren ganzen Groll gegen Martin Haag. Sie 
forderten Schadenerſatz, wurden aber vom Abt mit ihren Klagen ab— 

gewieſen, da man befürchtete, daß durch etwaige Verhandlungen die 
Aufmerkſamkeit der Franzoſen auf Schwarzach gelenkt würde. Nun 
machte ſich der Haß der Geſchädigten gegen den Urheber ihres Unglücks 

auf andere Art Luft: Wo Haag oder deſſen Frau und Kinder ſich blicken 
ließen, rief man ihnen das Schimpfwork: „Mordbrenner“ nach. Das 

ſcheint dem Mann den Aufenthalt in dieſer Gegend entleidet zu haben. 

Er zog mit ſeiner Familie von Schwarzach fort in den ungariſchen Krieg 

und kehrte nach geſchloſſenem Frieden ganz mittellos in ſeine Heimat 

zurück. Aber die verbitterten Hildmannsfelder kannten auch jetzt noch 

kein Verzeihen; immer und immer wiederholten ſie ihre Schadenerſatz— 
anſprüche und verſchonten auch nach Haags Tod deſſen Witwe nicht, 

obgleich ſie bei deren Wittelloſigkeit niemals Befriedigung ihrer 

Wünſche erhoffen konnten. Das letzte Protokoll — eine Erklärung der 

Witwe Haags und eine Aufſtellung des ſpärlichen Nachlaſſes — ſtammt 

aus dem Jahre 17291 So hatte die Angelegenheit 40 Jahre lang die 
Gemüter der Bekeiligten erregt, viel Leid, Kummer und Sorge über 

alle gebracht, um endlich im Sande zu verlaufen. 

Wann geſchah dieſer Überfall? Die Zeitangaben ſind in den Pro— 

kokollen ungenau: die Zeugen ſprechen von dem Jahre 1687, das Akten- 
bündel trägt die gleichzeitige Jahreszahl 1688. Iſt die erſte Angabe 1687, 

die den geſchilderten Umſtänden mehr entſpricht, wahr, ſo ergibt ſich 
daraus mit Beſtimmtheit, daß der Kommandant tatſächlich auf eigene
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Fauſt Kleinkrieg geführt hat, was übrigens auch die Form der Gegen— 

wehr vermuten läßt. Aber der Überfall könnte auch im Jahre 1688 

erfolgt ſein; denn nach der Literatur') richteten ſich die im Oktober 1688 
einſetzenden Angriffe der Generale Duras und Welac gegen die Pfalz, 
beſonders gegen Philippsburg und Mannheim. Erſt gegen Ende des 
Jahres kam auch Offenburg, Gengenbach, Oberkirch und Durlach daran; 
von unſerer Gegend oder einer von Fort Louis ausgehenden Heeres— 

kätigkeit iſt nirgends die Rede. 

Es wäre nun intereſſant zu erfahren, ob auch noch weitere Beweiſe 

dafür beigebracht werden könnten, daß ſolche Überfälle') vorgekommen 
und die Abwehr auf ähnliche Weiſe, wie ſie eben geſchildert wurde, vor 
ſich gegangen iſt. Schon aus dem gegebenen Ausſchnitt zeigt ſich mit 
Deutlichkeit das Elend jener Zeit: die Hilfloſigkeit des Reiches und der 
ſich hieraus ergebende gänzliche Mangel jeglichen Schutzes für die un— 
glücklichen Bewohner Wittelbadens. Zu bewundern ſind aber die 

tapferen Bewohner unſerer Heimat, die ſich dem Eindringling nicht 
untätig ergaben, ſondern trotz der Erkenntnis der ſich daraus ergeben— 
den Gefahr den Angriffen entgegentraten. 

Die Walefikankenpredigt. 
Nachklänge zu einem Hexenprozeß in Lahr im Jahr 1655˙). 

Von Adolf Ludwig. 

Stumpelindle! Der Name für den weiten Platz, auf dem 

die Infanteriekaſerne ſteht, iſt den alten Lahrern wohl bekannt. Der 

Name gerät allmählich in Vergeſſenheit. Stolz und finſter ragen die 

großen, roten Sandſteinbauten dort in die Höhe. Da wo früher die 

169er ihre Quartiere hatten und ein geräuſchvolles Leben führten, ſind 
große Geſchäftsräume oder haben Privatleute ihren Wohnſitz aufge— 
ſchlagen. Die Lindenplätze waren der öffentliche Zuſammenkunftsort, 

) Der deutſche Oberrhein während der Kriege ſeit dem weſtphäliſchen Frieden 
bis 1801 von Carl de La Roche. 

) Für das Schreckensjahr 1689 hat A. Schulte bei Beſprechung von Schmal⸗ 
kalders Skizzenbuch eine ſolche Zuſammenſtellung in der Zeitſchrift für die Geſchichte 
des Oberrheins N. F. 4, 384 ff. gegeben. 

) Nach dem Faſzikel im Generallandesarchiv: In Sachen der Beamten gegen 
Karoli wegen einer Predigt über die Walefikantenmahlzeit bei Exekution des 
Blätter Georg.
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der Tanz- und Spielplatz und auch der Richtplatz in alter Zeit. 
Von den in Offenburg wegen Hexerei Angeklagten ſagt einer aus, daß 
er „Bei der Linden zu Lahr“ ein Gewitter habe erzeugen wollen, es 

ſei ihm aber nicht gelungen. Auf dem Stumpelindle muß der Richt— 
platz der Stadt Lahr geweſen ſein. Vom Rathaus ging der 
Zug mit den zum Tod Verurteilten am Hexenturm vorbei durch das 
Dinglinger Tor nach dem Gutleuthaus (dem Sonderſiechenhaus, es ſtand 
da, wo heute die Reſtauration zum Stadtpark ſich befindet), wo ihnen 
eine letzte Stärkung gereicht wurde. So berichteten mir alte Dinglinger, 
daß ſie es in ihrer Jugend haben erzählen hören. Von da ging es 
hinüber zur kleinen Anhöhe, wo alles bereit war und das Urteil voll— 

zogen wurde. Hier konnte man die entſetzlichen Schreie der Geräderten 
hören, die Jammer- und Wehrufe der vom Feuer Umloderten, die 

letzten Seufzer und Gebete der mit dem Schwert Gerichteten. Wer 

denkt heute noch daran, wenn er an einem linden Frühlingstag dort 
vorübergeht? Die Erde hat das Blut getrunken, ſie ſaugt auch langſam 
die Erinnerung in ſich hinein. Von Vorgängen auf dieſem Platze vor 
noch nicht 300 Jahren reden die folgenden Zeilen. 

Im Altenheimer Kirchenbuch ſteht ein Eintrag von Pfarrer 
Büttneri): „Freitags, 7. Sept. anno 1655 ſind zu Lahr beim 
Stumpenlindle mit dem Schwert gerichtet worden und ihr Körper mit 

Feuer verbrandt: Georg Wälde, Leinenweber von Lahr, ein 

Mann von 61 Jahren, wol beredt und dazu in Worten gar beſcheiden— 
lich und Gottsförchtig, mir ſonderlich von 24 Jaren hero wol bekannt 
und wol geneigt, (Büttner war von 1631—33 Pfarrer in Wietersheim) 
mit dem ich neben anderen Leuten vielmal geſſen und getrunken habe. 

Darnach Regina N., des Wichaels Zierlins Bürger zu Hugs— 
weier Eheweib. Iſt geſchehen wegen verübten Ehebruchs, Mordthaten, 

getriebener Zauberei und Vermiſchungen mit dem Teufel uſw. Georg 
iſt 22 Wochen und Regina 6 Wochen und 3 Tag gefangen gelegen)).“ 

Alſo zwei Hexenverbrennungen in Lahr im Jahr 1655. 

Der Vorgang führt uns auf das dunkelſte Gebiet menſchlichen Irr— 
wahns und unchriſtlicher Handlungsweiſe. Wie eine Gasvergiftung 

hatte ſich der Wahn ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts in Deutſchland 

ausgebreitet und überall blühendes Leben vernichtet. Papſt und Kaiſer, 
Katholiken und Proteſtanten, Geiſtliche und Weltliche ſtanden unter 

dem furchtbaren Bann. Hinter dem lärmenden Rufe der Kinder in der 

Stadt an Faſtnacht, der damals entſtanden iſt: „Schellen, Schellen, 

) Vgl. über ihn Bauer, Joh. Heinr. Büttner, ein Bild evangeliſcher Glaubenstreue. 
) Pgl. Hanna Kappus-Mulſow, Trübe Jahre im Ried nach dem älteſten 

Kirchenbuch Altenheims in der „Ortenau“ 14, 147.
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Sechſer, Alte, Alte Hexen Narro“, ſehen wir ein Nachtgemälde menſch— 

lichen Irrtums, von Verblendung, Bosheit und Sünde, wie es nicht 

leicht düſterer gemalt werden kann. So haben ſie damals geſungen, als 
man in vermeintlicher Ausführung göttlichen und menſchlichen Rechtes 
ein bleiches Opfer um das andere zum Richtblocke oder flammenden 

Bolzſtoß führte. Nur einzelne konnten die entſetzlichen Martern aus- 
halten, ohne daß ſie zu allen falſchen Beſchuldigungen Ja ſagten. Die 
Folterbank, das Aufziehen an den gekreuzten Armen mit Zentner⸗ 

ſteinen an den Füßen, manchmal auch am Kopfe, daß die Gelenke aus— 
einander gingen, das Auf- und Niederſchnellen laſſen, die Bein- und 
Daumenſchrauben, die glühenden Zangen und der immer ſtärker ge— 
heizte, eiſerne Stuhl erpreßten jedes Geſtändnis, das man haben wollte. 
Wer einmal angeklagt war und vor die Richter kam, war mit ſeltenen 

Ausnahmen dem Tod verfallen. Der Unterſchied war manchmal nur 
der, daß wer geſtand, zuerſt mit dem Schwert gerichtet und dann ver— 
brannt, wer aber ſtandhaft leugnete, daß er Zauberei getrieben, lebendig 

verbrannt wurde. Vor einer Anzeige aber war niemand ſicher. Welche 
furchtbare Tragik liegt doch darin, daß 1627 der Stettmeiſter Philipp 
Beck in Offenburg ſich erboten hatte, das Holz zu einer Hexenver— 
brennung unentgeltlich zu liefern. Nicht ganz zwei Jahre ſpäter ver— 
brannte man ſeine eigene Hausfrau. Auch der Gedanke kann uns heute 
demütig ſtimmen, daß wir alle, wenn wir damals gelebt hätten, von 

derſelben Geißel getrieben worden wären. 
In welchen Gebieten die Hexenverfolgung die größte Ausdehnung 

erlangt hatte, dieſe Frage kann nur die geſchichtliche Forſchung ent— 

ſcheiden. In unſerem Bezirk, ſoweit er baden-naſſauiſch war, nehmen 
die Hexenprozeſſe keinen breiten Raum ein. Wir ſchließen dies daraus, 
daß die Meiſſenheimer Chronik, die von 1573 an alle Aufſehen er— 

regenden Vorfälle im Bezirk gewiſſenhaft regiſtriert, für die ganze Zeit 
bis 1632 nur einen Fall erwähnt, der ſich im Bezirk ereignete. Im 
Jahr 1631 wurde eine Frau von Altenheim, weil ſie eine Giftmiſcherin 

oder Hexin daſelbſt „decolliert“ (enthauptet) und der Körper zu Pulver 
und Aſche verbrannt. Noch drei weitere Angaben aus der Umgegend 

finden ſich verzeichnet, wobei doch auffällig iſt, daß die Chronik der 
vielen Fälle im nahen Offenburg und der Landvogtei Ortenau keinerlei 
Erwähnung tut. Am 16. November 1619 hatte ſich nach Angabe der 

Chronik ein Würtzkrämer von Schuttern, der wegen Zauberei berüchtigt 
war und auf Hohengeroldseck gefangen lag, im Gefängnis erhängt, um 

ſeiner Verurteilung zu entgehen. Am ſelben Tage wurde der Leichnam 

vom Nachrichter mit einem Pferd zum Hochgericht nach Steinbach ge— 
ſchleift und wie ein Zauberer verbrannt. Am 6. März 1628 wurde ein
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Erſteiner Bürger beim Hochgericht gerädert und dann zu Aſche ver— 

brannt, weil er ſein Weib in entſetzlicher Weiſe gemordet hatte. „Er 
war aber auch ein Hexenmeiſter, welch' teufliſches Handwerk er von 

Jugend auf getrieben, ſo daß er den Leuten mit Verderbung des Viehs 
großen Schaden getan.“ Im Jahr 1630 ſind zu Gerſtheim im Mai und 

Juni zu drei unterſchiedlichen Malen 19 Mann- und Weibsperſonen 
wegen Hexerei verbrannt worden, darunter der Schultheiß ſelber. So— 

weit die Chronik. Schrecklich wütete Richtſchwert und Feuer in der 

Nachbarſchaft, in Offenburg und der Landvogtei Ortenau. 

Wer ſich ein Bild von jenen grauenhaften Tagen machen will, der 
leſe — er muß ſtarke Nerven haben — das Buch des früheren Offen— 

burger Bürgermeiſters Franz Volk, „Hexen in der Landvogtei 

Ortenau und Reichsſtadt Offenburg“, das der Verfaſſer auf Grund der 
Offenburger Ratsprotokolle und einiger Ortenauer Herenprozeßakten 
verfaßt hat. Volk, der ausdrücklich betont, daß er nicht alle Akten aus 

der Landvogtei habe erhalten können, ſchildert die Verurteilung und 

Verbannung bzw. Hinrichtung von 102 Perſonen (90 Frauen und 
Wädchen, 12 Männern) aus den Landvogteiorten Appenweier, Berg— 

haupten, Bühl, Bohlsbach, Ebersweier, Fautenbach, Feſſenbach, 

Griesheim, Goldſcheuer, Gamshurſt, Kittersburg, Nußbach, Ortenberg, 

Rammersweier, Urloffen, Waltersweier, Weier, Windſchläg, Zell. An 

der Spitze ſteht Appenweier mit 27 Verbrennungen. Aus der Reichs— 
ſtadt Offenburg vermeldet Volk 78 Prozeſſe und Hinrichtungen in den 

Jahren 1586—1630. Den Höhepunkt erreichte hier der Wahn im 

Jahr 1628 mit 21 und 1629 mit 34 Enthauptungen und Verbrennungen. 

Der grauſame 30jährige Krieg ſcheint dann die weitere Entwicklung 

hintangehalten zu haben. 

Aus dem benachbarten Amt Ettenheim ſührt Joſef Reſt 

(Ortenau, Heft 3) 20 mit Sicherheit nachweisbare Hexenverbrennungen 

an. Er betont aber dabei ausdrücklich die Lückenhafligkeit ſeines Akten⸗ 

materials und weiſt auf die vielen voluminöſen Bände der Hofrats— 
protokolle der biſchöflich Straßburgiſchen Regierung zu Zabern hin, aus 
denen ſich feſtſtellen laſſen müſſe, ob die an andern Orten verzeichnete 

Angabe, im Bistum Straßburg ſeien in der Zeit zwiſchen 1625 und 1635 
5000 Hexen verbrannt worden, richtig ſei. Über die Renchtäler Hexen— 
prozeſſe berichtet eine Arbeit von Ruf-Röſch in der „Ortenau“, Heft 11, 
und M. Wayer erzählt uns über die Hexenverbrennung in Schiltach 

in der gleichen Zeitſchrift Heft 8. In Heft 5 der „Ortenau“ ſchreibt 

L. Lauppe über die Hexenverfolgungen im Hanau-Lichten- 
bergiſchen Amt Lichtenau. Er führt nur ganz vereinzelte 

Fälle an und glaubt auf Grund ſeiner eingehenden Nachforſchungen zu
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dem Schluſſe berechtigt zu ſein, daß Hexenbrände in dieſem Lande, 
wenn überhaupt welche vorkamen, zu den Seltenheiten gehörten. 

Wie ſtand's in der Herrſchaft Lahr-Mahlberg in der 

Zeit, in der man vom Schutterlindenberg aus die Offenburger und 
Appenweierer Scheiterhaufen aufflammen ſah? Weder in Karlsruhe 
noch im Staatsarchiv in Wiesbaden ſind Hexenprozeßakten aus dieſem 
Bezirk vorhanden. Gefehlt haben ſie nicht gänzlich, wie aus den folgen— 

den Schilderungen erſichtlich iſt. Wenn der Schluß aus der MWeiſſen— 
heimer Chronink richtig iſt, haben bis Ende des 30jährigen Krieges hier 

keine Hexenprozeſſe ſtattgefunden. Der Doppelfall, der zur Behandlung 
ſteht, ereignete ſich im Jahr 1655. Auch dieſe Prozeßakten waren nicht 

zu bekommen, wohl aber alle Akten über die Vorgänge, die ſich an die 
Exekution anſchloſſen. Aus ihnen können wir uns auch einigermaßen 

ein Bild von dem Prozeß ſelbſt machen. In den Berichten werden noch 
zwei weitere Namen genannt, der „ſtrangulierte Stramp“ und „der 
Beck“, doch ſcheint nur der letztere wegen Hexerei verbrannt worden 
zu ſein. — 

Es war Sitte, daß nach der Hinrichtung eines Malefikanten (Ver— 
brechers) auf Koſten des Verurteilten eine Mahlzeit gehalten 

wurde. Dabei ging es oft hoch her, es wurde geradezu geſchwelgt. 
Eine noch vorhandene Rechnung für die Angehörigen der drei am 

22. Juni 1595 zu Appenweier lebend verbrannten Frauen führt folgende 

Poſten auf: 

Erſtlich als des Roten e gefangen worden, 
verzert . 2 fl. 9 Sch. 10 Pfg. 

Uf den 3. Junius, 08 befelch von 822 Oberkeit 100 iſt, 
die 3 zuſammen anzugreiffen, iſt verzert worden durch den 
Schultheiß aus Griesheim, Bote und Zwölfer. .. 2 fl. 2 Sch. 8 Pfg. 

Uf den 3. Junius, als die 3 Weiber gefangen worden, verzert 
diejenigen, ſo ſie hinauf (Schloß Ortenberg) begleyt haben 6 fl. 1 Sch. 4 Pfg. 

In den drei Tagen zwiſchen Verurteilung und Hinrichtung 
betragen die Koſten für Zehrung der Nachrichter (14 fl. 
7 Sch. 3 Pfg.), für Morgenſuppe, Imbiß des Gerichts, der 
Prieſter und des Fürſprechs mit dem Nachtrunk (22 fl. 
6 Sch. 3 Pfg.) ſowie für der VWale- 
fikanten und der Wächter. . 81 fl. 7 Pfg. 

Summeé 02 fl. 1 Sch. 5 Pfe 

Dabei ſind die Verpflegungskoſten während der Unterſuchungshaft 

nicht mitgerechnet. Wenn wir aus einer Offenburger Preisliſte ent— 
nehmen, daß man damals 1596 ein gutes Pfalz mahl für 2 Schilling 
8 Pfg. (10 Schilling 1 Gulden) erhielt, dann ſehen wir, daß außer— 

ordentlich viel verbraucht wurde, wenn die Rechnung für Zehrung der 

Richter und Prieſter am Hinrichtungstag über 32 Gulden betragen hat.  
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Was erfahren wir über den Lahrer Prozeß? Da der 
Fall einen Blick in die damaligen Verhältniſſe und in die Geiſtes— 
verfaſſung jener Zeit tun läßt und ſowohl kirchengeſchichtlich als kultur— 
geſchichtlich von Bedeutung iſt, ſo ſei er hier nach den Akten mitgeteilt. 
An die Verurteilung und Hinrichtung der beiden armen MWenſchen hat 
ſich ein Nachſpiel angeſchloſſen, das uns die ganze Rohheit und Un— 
menſchlichkeit der Menſchen jener Zeit enthüllt, die bei ſolchen Pro— 

zeſſen jeglichen menſchlichen Gefühls bar zu ſein ſcheinen. Ein Tröſt- 
liches liegt darin, daß wenigſtens in dem beteiligten Pfarrer leiſe die 
Erkenntnis aufſtieg, daß hier das Recht vergewaltigt werde und daß die 

Überprüfung der Streitſache für die Zukunft zu größerer Vorſicht und 
Zurückhaltung mahnte. 

Die Sitte, eine Malefikantenmahlzeit zu halten, wurde auch in 

Lahr eingehalten. Nach der Exekution des Wälde Georg und der 
Regina fand dieſelbe ſtatt. Dabei hatte man offenbar das Maß des 
Erlaubten weit überſchritten. Den ganzen Sachverhalt erfahren wir 
aus der Beſchwerdeſchrift der beiden oberſten Lahrer Beamten des 

Amtmanns von Götz und des Landſchreibers Salzmann 
über eine Predigt, die ſogenannte MNalefikantenpredigt, des 
Lahrer Pfarrers Caroli und aus der Rechtfertigungsſchrift des 
Pfarrers. Pfarrer Caroli hatte Veranlaſſung genommen, in einer 
Nachmittagspredigt die ganze Angelegenheit auf die Kanzel zu bringen 
und gegen einen ſolchen Unfug der Schmauſerei öffentlich zu pro— 
teſtieren. Daraus hatten ſich Weiterungen ergeben, die die Gemüter 

in Lahr monatelang in Anſpruch nahmen. 
Am 7. September 1655 waren die beiden Malefikanten ge— 

richtet und verbrannt worden. Am nächſten Mittwoch, den 12. Sep- 

tember, predigte Caroli über das Vorgefallene in der Wochen— 
predigt. Schon am folgenden Tag, den 13. September, ging die An- 

klageſchrift der beiden oberſten Beamten gegen den Pfarrer an die 

Oberamtmänner und Konſiſtotialräte in Idſtein ab. Dem Pfarrer wird 
in der Anklage folgendes vorgeworfen: 

„Es ſei gebräuchlich, nach einer Exekution beſonders für die Pfarrer, die ſich 
bei ſolchen Akten Tag und Nacht bemühen mußten, „zu einer Ergötzlichkeit“ eine 
geringe Mahlzeit zu veranſtalten. Man habe den Pfarrer mehrmals eingeladen, er 
ſei aber nicht gekommen. Bei dieſer Mahlzeit ſei kein Überfluß noch Völlerei ge⸗ 
weſen, Jedweder ſei ſtill nach Haus gegangen. In der Wochenpredigt habe der 
Pfarrer geſagt, man habe ſich nachher koll und voll geſoffen, den Freitag hätte man 
als einen Trauertag, nicht als einen Freß- und Sauftag betrachten ſollen, zumal noch 
ſehr zu zweifeln und man nicht wiſſen könne, ob den Walefikanten Recht oder Un⸗ 
recht geſchehen. Es ſei dem Blätter Georg, weil er in ſeiner Todesſtunde geſagt, er 
habe das Feuer nicht verdient, Unrecht geſchehen, „auf welches dem Blätter Georgen 
Frau, ſo in der Kirchen geweſen, überlaut angefangen zu weinen und die gantze 
Predig ſich ungebärtig geſtellt“, ſo daß großes Argernis entſtand. Sie hätten gern den
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Pfarrer geſchont, aber pflichthalber könnten ſie nicht ſchweigen. Das Urteil ſei ja 
nicht von ihnen gefällt worden, und wenn der Pfarrer im Recht wäre, müßten viele 
ehrliche Leute meineidig und verdammt ſein. Zwar habe Blätter Georg drei Mal 
ſein Geſtändnis zurückgenommen, aber dann doch wieder „jedesmahl mit Vergieſung 
Trehnen, fußfallen und hertzlicher Beweinung ſeine vorige Bekenntnis gutwillig ohn 
alle pein widerhohlet mit Vermelden, daß unſer Ehren-Pfarrer ihn mit ſeinen 
Spitzigen und Scharpfen fragen alſo irr machet, daß er nicht wußte, was er ant— 
worten ſollte“. Der hingerichtete Beckh hätte dieſelbe Klage gehabt und den Zuſpruch 
des Pfarrers zurückgewieſen, er könne ſich ſelber kröſten. Wenn den beiden Ver— 
urteilten Unrecht geſchehen, warum haben dann dieſelben bei der Beſiebung peinliche 
Befragung unter Foltern) und bei dem öffentlichen Malefizgericht nicht widerſprochen, 
ſondern alle ihre vorigen abgelegte Verzichte mit dem Ja-Wort beantworket und 
wegen des gnädigen Urtheils öffentlich im Ring mit einem Fußfall Ihrer Hochf. 
Gnaden unterthänig gedankt, auch Glück und Geſundheit gewünſcht? Die Klageſchrift 
gibt den Beamken Veranlaſſung, noch eine weitere Beſchwerde anzufügen. 
Caroli habe vor 14 Tagen bei Auslegung des Evangeliums vom Phariſäer und 
Zöllner geſagt, daß Fürſten und Herren die Unterthanen mit unbilligen und unchriſt⸗ 
lichen Anlagen dermaßen beſchweren, daß jeder Winkel, ja jedes ... Steuer geben 
müſſe, ſie preſſen den Unterthanen das Geld heraus, wie der Kaiſer Veſpaſian. Der 
Pfarrer ſollte die Leute eher zu ſchuldigem Gehorſam mahnen, ſo aber gäbe er ihnen 
Anlaß zur Ungeduld und Halsſtarrigkeit.“ 

Auf dieſe Anklage kam an die Beamten von Idſtein Befehl, als- 

bald gründlichen Bericht zu erſtatten, unterdeſſen aber öffentlich und 
privat ſich aller anzüglichen Reden zu enthalten, Pfarrer Caroli erhielt 
die Aufforderung, die Predigt einzuſchicken. Beide Teile haben ein⸗ 
ander gebührend zu reſpektieren. 

Der ausführliche Bericht von Amtmann von Götz und Land— 

ſchreiber Salzmann ging am 10. Oktober 1655 ab. Wir entnehmen 

demſelben nur, was zur Ergänzung des oben angeführten erſten Be— 

richtes ausgeführt iſt: 

„In ſeiner Mittwochspredigt habe der Pfarrer den Text gehabt Luc. 10, 23, 24, 
„Selig ſind die Augen, die da ſehen, was ihr ſehet“. Gleich anfangs habe der Geiſt— 
liche von dem Mißbrauch der gehaltenen Mahlzeit und dem zweifelhaften Recht der 
Verurteilung geſprochen, worauf dann nicht allein der Rat, ſämtliche Bürgerſchaft 
und wer in der Kirch geweſen, die Köpf zuſammengeſtoßen, ſondern auch des Blätter 
Georgen Frau kläglich geſchrieen und geweinet habe. Die Predigt ſei ſchon im 
ganzen Bezirk bekannt, es werde viel darüber geſprochen. Er ſelbſt, der Amtmann, 
habe Tags zuvor Arznei genommen und daher der Predigt „beſorgender, weiterer 
operation“ nicht beiwohnen können. Er habe aber alsbald nach der Predigt von 
unterſchiedlichen Perſonen Bericht bekommen, wodurch er ganz beſtürzt wurde. Am 
Abend ſei der Pfarrer zu ihm gekommen mit den Worten, er höre, man gäbe ihm 
Schuld, daß er mit den Walefikanten colludiere. Er habe geantwortet, er habe dies 
von Niemand gehört, aber das was in der Predigt geſagt wurde, müſſe er berichten. 
Der Text habe keinen Anlaß geboten, die Mahlzeit hereinzuziehen. Die Mahlzeit 
habe nicht über 3 Stunden gedauert. Außer dem Stiftsſchaffner ſeien nur ſolche 
Perſonen anweſend geweſen, die am Prozeß bekeiligt waren. Die fremden Gäſte, die 
zugegen waren, hätten auf eigene Koſten gezehrt. Darüber, daß der Pfarrer geſagt, 
die Beamten hätten ſich berauſcht, hätten ſie ſich nicht beſchwert, „ſondern hertzlich 
als eine treuherzige Vermahnung von unſerem Seelſorger angenommen“. Da er ſich 
aber über das Urteil des gnädigen Grafen vor einer großen Verſammlung aus- 
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geſprochen, ſo müßten ſie dies berichten. Sie berichten genau die Worte, wie ſie 
gefallen. Es ſei ihnen herzlich leid, daß der Pfarrer ſich ſoweit ausgelaſſen habe— 
Ihr Herz ſei nicht falſch und gehäſſig, ſie wollen dem Pfarrer auch keine Ungnade 
zuziehen. Gott ſei ihr Zeuge, daß ſie die Anzeige nur aus Pflichtbewußtſein erſtatten. 
Zum Beweiſe, daß das Recht auf ihrer Seite, legen ſie eine Zuſchrift von Pfarrer 
Bimler von Kürzel bei, aus der die Rechtmäßigkeit des Urteils hervorgehe. 
Darin ſtehe, was die Walefikanten in der Nacht, „als ſie noch ein Stund 8 zu leben 
gehabt, ohne einigen Zwang geſtanden, daß alſo nicht zu zweifeln, daß ſie Ertzzauberer 
und Zauberin geweſen, auch mehr zu glauben, daß ſie die wenigſten Unthaten an tag 
gegeben, ſondern bey ſich behalten, damit ſie nur ein gnädig Urtheil erlangen 
möchten.“ Der Pfarrer bringe auch lange Exzeſſe auf die Kanzel, er zeige ſie ihnen 
nicht an, ſonſt würden ſie ſtrafend einſchreiten. 

Die Zuſchrift von Pfarrer Bimler hatte folgenden 
Wortlaut: 

„Als Ich Donnerſtag, den 6. Sept. ungefehr zwiſchen 11 und 12 Uhr zu nacht 
von dem Blätter Georgen durch die Wächter bin begert worden, mit ihm 
zu betten undt mit troſt aus Gottes Heil. Wort zu underweiſen undt nach Ver— 
richtung desjenigen, was zu Befürderung ſeines chr. Heils von nöthen, fragte ich ihn, 

als den ich über die 30 Jahr wohl gekennet, mit guten und freundlichen Worten: 
Lieber undt guter Freund Georg, es gehen under den gemeinen Leuthen ſo viel 
ungleiche Reden, ich möchte doch wohl wiſſen, wie ihr in dieſes Elendt weren kom— 
men, gibt er mir die antwort mit ſchwerem und tiefem Seufzen: „Ach, lieber Herr 
Peter, Ich bin noch nicht gar 10 Jahr alt geweſen, hab ichs von meiner Mutter ſelg, 
die hat mich faſt unwiſſend in dieſe trübſal und großes Elend gebracht und geführet“, 
und weil ich keine particularia ſeiner delictorum (Vergehen) gewußt, es alſo 
bleiben laſſen. 

Die Regina, ob Sie wohl gutwillig in abkündung ihres Lebens bekannt, 
was Sie bekant, wölle Sie darbei leben und ſterben, hat Sie doch Mittwoch hernach 
durch Eingab des böſen geiſtes andere gedanken in ihr Hertz laſſen einniſten, indem 
Sie geſagt, Sie hab wieder ſich ſelber geredt, der Obrigkeit gelogen, Gott im Himmel 
darmit betrübt, daß ſie eine Hex ſeye, Sie hab wohl viel übels gethan, ein Kind und 
2 Kühe hingerichtet, wie Sie es dann den andern Hr. Pastoribus auch alſo angezeigt, 
donnerſtag umb 1 Uhr, als ich zu ihr kam, redet Sie auch alſo zu mir, als ich aber 
bei 2 Stundt mit ihr iram Dei ex lege divina et gratiam Dei ex evangelio (den 
Zorn Gottes aus dem göttl. Geſetz und die Gnade aus dem Evangelium] mit guten 
und freundlichen Worten under und für die culpa (Schuld) ſtellte und alſo zu gemüth 
führete, ſchwieg Sie ein Weil ſtill, ſeufzete zuletzt und ſprach: „Ach, du böſer, ver— 
führiſcher und lügenhaftiger Geiſt, wie haſt du mir ſolche gedanken eingeben“ und 
alſo wieder durch die gnad Gottes in ſich gangen. 

Peter Bimler, 

Pfarrer zu Kürzel und vicarius zu Hugſchweyer sancta fide attestor.“ 

Am 17. Oktober bittet Caroli, daß ihm als einem Diener Gottes 

und Jeſu Chriſti geſtattet werden möge, ſich perſönlich zu verantworten 
oder doch ſeine Rechtfertigungsſchrift ſelbſt überbringen zu dürfen. Er 
werde ſich nach der Regel Tertullians halten: „Alle dir widerfahrenen 

Unbilden lege geduldig am Herzen Gottes nieder, der allein der rechte 

Vermittler iſt. Haſt du das Unrecht ihm anvertraut, dann iſt er der 

Rächer, haſt du Schaden erlitten, er wird ihn wieder gut machen, wenn. 

Schmerz, er iſt der Arzt, wenn den Tod, er erwecket wieder.“
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Am 29. Oktober erhielt er die Weiſung, perſönlich zu kommen und 
die Predigt mitzubringen. 

Der vom Schultheiß, Bürgermeiſter und Rat der 

Stadt Lahr eingeforderte Bericht vom 10. November brachte nichts 
Neues zu dem von den Beamten Berichteten. Ein Gutes hatte das 

Vorgehen des Pfarrer doch gezeitigt, und eine Perſon in Lahr wird 
ihm zeitlebens dankbar geweſen ſein. Das war Stephan Langenbachs 
Weib, das der Hexerei beſchuldigt war. Am 16. November hatte der 

Graf befohlen, mit der ferneren Tortur gegen die arme Frau einzu— 
halten, ſie aber wohl verwahren zu laſſen, alle Akten vom Anfang bis 
auf die letzte Stunde abſchreiben zu laſſen und das geſamte Akten- 
material an die Univerſität Straßburg zu ſchicken, um Rat einzuholen, 
was mit Langenbachs Weib geſchehen ſoll. Die in Idſtein befindlichen 
Akten ſollen an die Univerſität Mainz geſchicht werden, um deren 
Gedanken darüber zu hören. Unterm ſelben Datum erhielt Caroli den 

Befehl, ſeine Reiſe zu beſchleunigen, da der Graf die Sache erledigt 
haben möchte. 

Die tiefe Verſtimmung des Grafen geht aus einem 
Schreiben an ſeinen theologiſchen Berater, den Präſidenten des Konſi— 
ſtoriums Dr Schmidt in Straßburg, hervor: 

Nach Darlegung des Falles beklagt ſich der Graf bitter, daß der Pfarrer das 
nach langer und reiflicher Uberlegung gefällte Urteil auf der Kanzel öffentlich in 
Zweifel zu ziehen ſich unterſtanden und ſowohl ihn, den Grafen, als auch ſeine Räte 
und Beamten hart angegriffen habe, als ob ſie tyranniſch verfahren ſeien. „Wie hoch 
uns das ſchmerzet, könnt Ihr leicht erachten, zumal da wir uns zu demſelben eines 
weit andern und beſſern verſehen; ſollte er je ein und anders zu erinnern gehabt 
haben, hätte er billich die gebührende gradus in acht nehmen und es zuvor entweder 
uns ſelbſt oder aber unſeren Räth oder auch dem Ninisterio berichten und nicht 
gleich mit uf die Kanzel bringen ſollen.“ Das ſei keine Erbauung. Weil die Sache 
von gefährlicher Konſequenz ſei, erſuche der Graf den Dr Schmidt, ihm ſeine theo- 
logiſchen Gedanken und was in der Sache zu tun ſei, mitzuteilen. 

Inzwiſchen hatte Pfarrer Caroli am 13. November ſeine 
„Gnädig anbefohlene Excuſationsſchrift wegen eines 
grewlichen Anklagſchreibens ietziger Herren Beampten zu Lahr wieder 
ihren trewen pfarrer und Seelſorger“ abgefaßt. Es ſind 12 eng ge— 

ſchriebene Seiten, faſt etwas ermüdend lang, aber da das Schriftſtück 
einen Blick tun läßt in mannigfache Zuſtände in damaliger Zeit und 
ein Sittenbild entwirft, ſo ſei ihr Inhalt in möglichſter Zuſammen— 
faſſung, ohne daß Weſentliches übergangen iſt, hier wiedergegeben. 

Der Graf wolle ihn in re tam integra et odiosa (in einer ſo friſchen und 
häßlichen Sache) gnädiglich anhören. Er wolle nichts gegen die Wahlzeit ſagen, 
wenn dieſelbe mit Maß und gottſeligen Geſprächen verrichtet wird. Auch das laſſe 
er auf ſich beruhen, ob die Mahlzeit zur Ergötzlichkeit der Pfarrer gehalten werde, 
wolle aber nicht ungeſagt laſſen, daß bei ſo und ſo viel Unkoſten, die auf den 
ſtrangulierten Becken und Strampen gewendet worden, ſonſt nichts zu viel geweſen, 
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als nur allein die 6 Batzen, welche für das Räucherwerk für die Pfarrer ausgegeben 
wurden. Die Ausgabe wäre unterblieben, wenn der Blumenwirth nicht dazu ver— 

anlaßt worden wäre darum, daß als er den Herrn Pfarrer von Altenheim des Tags 
vor dem actu instikicatorio über Tiſch gefragt, warum er nicht eſſe, dieſer den 
großen Geſtank bei den MWalefikanten vorgewendet. Dieſe Ausgabe ſei dem Amt⸗ 
mann viel zu viel geweſen, alſo „daß er einen ſtarken Filz darüber gegeben“. Daß 
er ſelbſt zur Mahlzeit nicht ging, habe ſeinen Grund darin, weil er in ſeinem nun- 
mehr über 20 Jahr währenden Dienſt zu Straßburg, Benfeld und Lahr etliche 
20 Walefikanten zu ihrem Richtplatz begleitet, aber noch nie an einer ſolchen Mahl— 
zeit teilgenommen habe. Auch zu Lahr ſeien bei ſolchen Mahlzeiten zuvor weder 
Amtmann noch Landſchreiber, noch Amtſchreiber geweſen. 

über die „geringe Mahlzeit, dabey kein berfluß noch Füllerey vor— 
gangen“, muß Pfarrer Caroli genaue Erkundigung eingezogen haben. Graf Johann 
wird mit wachſendem Erſtaunen die Angaben geleſen haben. Es ſeien nicht ganz 
30 Perſonen dabei geweſen. Noch in der Nacht habe man einen Boten mit Ein- 
ladungen über Land geſchickt, als ob ein äußerſter Notfall vorläge. Von Mittag bis 
in die weite Nacht ſei man geſeſſen. Der Wirt habe nicht Gläſer genug gehabt, 
ſondern ſolche noch aus andern Häuſern holen laſſen. Weil der Wirt nicht alles Ge— 
bratene auf ſeinem Herd habe braten können, habe er „7 Bradpfannen voll Braden, 
da in einer jeglichen drey große Braden gelegen und alſo 21 Braden, 4 Heitzel, 
8 Hüner und 3 Tauben nur allein außerhalb dem Wirkshaus braden laſſen, das 
Fleiſch, die Paſteten, mancherley Fiſche und Küchlein ohngerechnet“. Die übrig ge— 
bliebenen Brocken ſeien ſo ſett und gut geweſen, daß die Herren Beamken andern 
Tags noch eine gute Nachmahlzeit haben halten können, wobei ſie noch andere von 
ihren Amtsgeſchäften abhielten, freilich nicht mit gutem Gewiſſen, ſonſt wären ſie 
nicht zu hintern, ſondern zur vorderen rechten Tür aus- und eingegangen. Wenn 
man ſie auf ihr Gewiſſen fragen werde, müſſen ſie ihre Räuſche und Völlerei zu— 
geben, und wenn ſie es ſelbſt nicht zugeſtehen, würde es doch kein Menſch in Lahr 
glauben, auch der Wirt ſelbſt nicht. Es ſei die Praxis der Beamten und weit und 
breit im Ober- und Unterland bekannt, daß Amts halben nichts verrichtet werde, es 
müſſe dabei „getrunkelt“ ſein. So habe der Amtmann neulich dem Pfarrer von 
Dinglingen ein für deſſen Ordination in Straßburg erforderliches Zeugnis in Ding— 
lingen ſchreiben laſſen, damit es nur einen Trunk dabei gebe, „welches auch Schultheiß 
und Gericht wohl gemerkt und über dasſelbe Zechlein ſehr unluſtig worden, wobei 
man von andern ſchimpflichen Beiſpielen ſchweigen wolle“. Das müſſe die erſte 
Mahlzeit in Lahr geweſen ſein, in der es ohne Völlerei herging. Das Heimführen 
der Berauſchten bezeuge das Gegenteil. Zwei Mal habe er gegen Abend den 
Amkmann ſprechen wollen, um ihm ſeinen Reiſeentſchluß mitzuteilen, beide Male ſei 
er mit dem Amtſchreiber und anderen in des Schultheißen Haus geſeſſen beim 
Trunkeln. „Sollte dann einen das nicht betrüben, daß der muß der Prinzipal naſſe 
Bruder ſein, der principalissime ſollte wehren?“ 

In der Woche aber, in der die gefährlichen Blutſachen verhandelt 
wurden, da man am allernüchternſten hätte ſein ſollen, dazu noch an dem Tage, an 
dem die Fürbitte für die armen Sünder in der Kirche gekan worden, ſeien die Herren 
Beamten im Hauſe des Amtſchreibers geſeſſen, um die Blutſachen zu entſcheiden und 
hätten dabei gelacht und geſchrien, wie die vollen Bauern. Er habe drei Mal an 

der Stubentür geklopft, ohne daß man darauf hörte, ſo daß er ſich durch die Frau 

Amtſchreiber habe anmelden laſſen müſſen. Wegen der guten Räuſche habe er 

ſelbigen Abend die Konfeſſionspunkte der armen Sünder nicht erlangen können, 
„welche füllerey mich dermaßen affiziert, daß ich mit betrübtem Hertzen und naſſen 

Augen heimgegangen und es Gott im Himmel geklagt“. Am folgenden Tag, als die 
zwei Pfarrer von Dinglingen und Altenheim in Gemeinſchaft mit ihm dem Amtmann 
die Revokation des Blätter Jörgen anzeigten, habe er wieder einen Rauſch gehabt.
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Wancherlei unverantwortliche Exzeſſe ſeien ſchon vorgekommen. So werde man er— 
fahren können, ob es wahr ſei, daß der eine vor öffentlichem Wirtshaus „auf den 
Hinderen niedergefallen, der andere unterwegs fiel und auf dem Karch (weiß nicht 
wie) gebracht worden, desgleichen ob der eine auf dem Pferd wie ein Hammel oder 
Kalb voll heim durch die Stadt geführt worden, item ob man ihnen den Zapfen zu— 
geſchlagen, als ſie einſtmals ſo grob geweſen, daß ſie es dem Verehrwein allzu grob 
haben machen wollen, ferner ob ſie auf der Kantzley krunkeln und ſich berauſchen“. 
Der Graf werde es ihm, dem Pfarrer, für gut halten, daß er über die Beamten, ſeine 
Vorgeſetzten, ſo ſchreiben muß. Allein die Unterthanen nähmen ſich die Vorgeſetzten 
zu böſem Beiſpiel und geraten dadurch mehr und mehr in Armut. Die Kriegsoffiziere 
in Benfeld hätten während ſeiner 10jährigen Dienſtzeit daſelbſt bei weitem nicht ſo 
viel geſchmäuſelt, geraſſelt und geſpielt als die hieſigen Herren Offizianten in wenig 
Jahren, da ſie „doch des Leſens und Studierens in guten Büchern ſo wol brauchen 
könnten und es auch bey ihrer Amptsverwaltung mehr als hochbedürftig geweſen“. 
An ſolchen Tagen blieben auch die Kinder zu Mittag aus der Schule, laufen auf der 
Straße und treiben Mutwillen. Der eine oder andere unter dem gemeinen Mann 
mache ſich einen Sauftag. Das ſtreite gegen die chriſtliche Liebe und lähme die 
Berufsarbeit. 

Seine Worte haben nicht gelautet, wie ſie die Beamten berichtet, ſondern: 
„ſonderlich bei ſolchen traurigen Fällen, da man noch zweifeln muß, ob einem oder 
dem andern Recht oder Unrecht geſchehen ſei.“ Damit habe er nicht ſagen wollen, 
daß dem Blätter Georg, welcher in ſeiner letzten Todesſtunde geſagt, er habe das 
Feuer nicht verdient, Unrecht geſchehen ſei, ſondern er habe ſagen wollen: 

1. daß die Herren Beamten nach einem Juriſtengrundſatz in obscuris, quod 
minimum laedit, sequendum est (im Zweifelsfall das tkun, was am wenigſten 
ſchädigt) in ſolchen ſchweren und gefährlichen Kapitalſachen behutſamer hätten ver— 
fahren und die Revokation berichten ſollen. Hatte doch auch der Schultheiß ſeine 
großen Bedenken darüber, ob man angeſichts des Widerrufs mit der Vollſtreckung 
des Urteils fortfahren ſolle. 

2. Daß die Herren Beamten unrecht, unweislich und freventlich gehandelt, 
daß ſie hinter Wiſſen und Willen Ihro Hochf. gnädigen Spezialbefehls gleichwohl mit 
der Exekution des Urteils, welches vor der Revokation gefällt geweſen, fortgefahren. 
Ja, der Amkmann ſei über den öffenklichen Widerruf des Malefikanken auf dem 
Richtplatz noch ſo zornig geworden, daß er ihn deshalb wohl hätte lebendig ver— 
brennen laſſen dürfen, wenn es hätte ſein können, wie er ſich ſelbſt ihm gegenüber 
geäußert hätte. Die Beamten hätten doch wohl gewußt, wie gar behutſamlich der 
Graf in ſolchen ſchweren und gefährlichen Sachen wolle verfahren haben. Wit ſeinen 
Worten vom Zweifel habe er den Herren nur mit beſonderem Nachdruck (ex 
aggerationis loco) deſto beweglicher wollen zu verſtehen geben, daß ſie übel gethan, 
weil ſie bei einem ſolch ſchweren Fall der Revokation gleichwohl mit der Exekution 
ohne Vorwiſſen des gnädigen Landherren fortgefahren und darauf nicht nur eine 
fette Mahlzeit gehalten, ſondern auch noch andere, die nicht mit den armen Sündern 
bemüht geweſen, dazu wie zu einem Hochzeitsmahl oder dergleichen Freudenmahl ein- 
geladen, ja noch einen guten Rauſch dabei getrunken und überdies andern Tags noch 
eine Nachmahlzeit gehalten von lauter übrig gebliebenen Sachen. 

Es wäre kein Wunder, wenn ihm über die Beamten, die in ſolchem Fall die 
allernüchternſten hätten ſein ſollen, etliche Wort entfahren wären wie dem Moſes 
Pf. 106. Er habe ſchon vor der Vollſtreckung des Urteils an das Konſiſtorium in 
Idſtein geſchrieben, er ſei durch die bußfertigen Zeichen bei dem Walefikanten ſo 
perpler gemacht, daß er nicht wiſſe, was er denken, ſchreiben, reden oder tun ſoll, 
denn Herxenwerk bleibe ein ſolch Teufelswerk, das über alles menſchliche Begreifen 
(ultra omnem captum humanum) gebe, darein ſich auch die allergelehrteſten nicht 
finden können, und man alſo nicht wiſſe, wem Recht oder Unrecht geſchehe. Dann
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habe er auch nach der Vollſtreckung in der Predigt mit ſtarker Hervorhebung die 
Worte gebraucht, daß man in ſolchen traurigen Fällen zweifeln müſſe, ob einem oder 
dem andern Recht oder Unrecht geſchehen. Dies werde der Graf ihm um ſo 
mehr zu gut halten, als die Revokation bei keinem ſo ſtark und beſtändig geweſen 
ſei als gerade ihm gegenüber. Denn bei anderen chriſtlichen und weltlichen habe der 
Walefikant die Hexerei nach der greulichen Tortur bisweilen geſtanden, bisweilen 
wieder geleugnet, bei ihm als ſeinem Beichtvater habe er niemals geſtanden, 
ſondern fort und fort nein dazu geſagt, ſowohl ehe er eingezogen worden nach ge— 
haltener Privatbeichte in der Studierſtube, wo er ſich mit vielen Thränen und Seuf— 
zen excuſieret, dann als er auf ſeiner Flucht durch den Pfarrer von Ravensburg an 
ihn habe ſchreiben laſſen, dann bei der Gegenüberſtellung mit der Regina und 
Katharina im Gefängnis, wo ihn der Pfarrer zum erſten Mal ſah, ferner im Thurm 
nach 3tägiger Bedenkzeit, wohin er den Pfarrer hatte rufen laſſen; desgleichen nach 
der Überſiebung peinlichen Befragung) bei ihm, Caroli, anfangs allein, dann weil 
Caroli es nicht allein auf ſich nehmen wollte, bei dem Pfarrer von Dinglingen, ferner 
bei dem Pfarrer von Altenheim in Gegenwarl der beiden ſchon genannten Pfarrer. 
Endlich am letzten Tag bei ihm vor und nach der Abſolution und zu allerletzt öffent— 
lich für Jedermann im Richtplatz auf dem Henkerbänklein in ſeinem letzten Atem. 
Ja, vor dem Beichtbekenntnis und Abendmahlsfeier habe er den Blätter Jörg mit 
dieſen Worten ermahnt: 

„Nun, Jörg, Ihr wiſſet, daß Ihr heut dieſen Tag, ja in gar wenig ſtunden 
ſterben müßt, iſt nun dasjenige falſch, was Ihr bishero ſo oft und ſtark bei mir und 
bei andern der Hexerei halber geleugnet habt, ſo ſollt ihr hiemit wiſſen, daß Ihr von 
dieſer verdammlichen Sünde nicht werdet abſolviert werden und daß heut dieſen Tag 
euere arme Seel zum Teufel in der Höllen Abgrund führe, daraus ſie in Ewigkeit 
nimmermehr kommen wird. Wiſſet Ihr euch aber ſchuldig, ſo gehet umb Gottes 
Varmherzigkeit und umb euer armen Seelen Heyl und Wolfahrt noch in dieſer Stund 
zurück und begegnet euerem Gott mit wahrer Buß, ſo könnt ihr euere arme Seel 
noch vom ewigen hölliſchen Feuer erretten. Lieber! Gebt doch Gott die Ehre mit 
euerm Behenntnis. Ich will ja nicht hoffen, daß der Teufel euch ſo ſtark in ſeine 
Klauen ſoll gefaßt haben, daß Ihr es auch nicht ſolt bekennen und ſagen können, daß 
Ihr ein ſolcher böſer Mann ſeid.“ Darauf antwortete er: „Ey, da ſey Gott für, Herr 
Pfarrer, lieber Seelenvater, ich bin dieſer Sünde ſo frei, daß wenn ich 1000 Seelen 
hätte, ſo wolte ich ſie alle mit einander der Hexerei halben von der Hölle erretten.“ 
Darauf entgegnete Pfarrer Caroli: „Nun, ſo bin ich kein Gewiſſensfolterer, ich will 
am jüngſten Tage entſchuldigt ſein, habe hierauf den actum confessionis, abso— 
lutionis èt administrationis Ss. coenac Glg. Abendmahl) mit ihm gehalten und ihn 
zum Sterben bereitet, dazu er ganz willig geweſen.“ 

Das Ja, daß er ein Hexenmann ſei, habe Jörg beſchönt und entſchuldigt teils 
mit der Größe der Tortur, teils mit gedrohter neuer größerer Tortur, ja der An— 
drohung lebendiger Verbrennung. Das Nein, daß er kein Hexenmann ſei, habe er 
vor der Tortur beteuert mit gefällten greulichen Urteilen über ſich ſelbſt, wenn er ſo 
und ſo werde erfunden werden, dann aber auch vor und nach der Tortur mit ſolch 
hohen Beteuerungen bei Geiſtlichen und Weltlichen, daß er ſo rein von der Zauberei 

und Hexerei ſei wie Gott ſelber, wie die heiligen Engel Gottes, wie alle Frommen 
und Auserwählten, ja wenn er ein Hexenmeiſter ſei, ſo ſeien alle Geiſtlichen und 

Weltlichen alſo, er beteuerte dies bei Verluſt aller göttlichen Gnad und Seligkeit und 
bei ewiger Höllenſtraf, ein ſo gutes Gewiſſen habe er. Der Hexerei halber brauche 
er keine Abſolution und kein Abendmahl zu empfangen, ja er ſei auf die Negativam 
dahin geſtorben. Wie bußfertig er war und wie freudig er in den Tod gegangen, 
wiſſen alle Zuſchauer. Ob bei ſolchem beſchöntem Ja und hochbeteuerten Nein ein 

Zweifel berechtigt war, darüber möge Jeder ſelbſt urteilen. Wenn man ihn, den 
Pfarrer, auf ſein Gewiſſen und hohe Amkstreue hin fragen würde, dann könnte er
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hinſichtlich der Schuld oder Unſchuld weder Ja noch nein ſagen, er müßte es im 
Zweifel ſtehen laſſen und mit dem Dinglinger Pfarrer und dem Helfer in Lahr ſagen, 
was Paulus ſeinen Korinthern ſchreibt: Ich weiß es nicht, Gott weiß es. Denn wo 
ein ſchwerer Fall des Widerrufs vorliege, ſei es billig, zu zweifeln, und wenn man 
ſein Schreiben an die Herren Konſiſtorialräte durchgehe und ins Auge faſſe, was vor 
und nach der Tortur und Exekution ſich ereignet habe, dann werde man ihm ſein 
Wort vom Zweifel, das die Herren Beamten grundlos ſo übel gedeutet haben, deſto 
eher zu gut halten. 

Was das überlaute Schreien und Weinen der Frau in der Kirche 
anlange, ſo habe weder er, der doch leiſe Ohren habe und jedes Gewiſper oder Ge— 
ſchwätz höre, noch ſonſt Jemand in der Kirche dies wahrgenommen. Die Frau ſitze 
unter der Kanzel, der Amtmann aber ſei gar nicht in der Kirche geweſen. 

Wenn man ihn wegen ſeiner Predigt über den „Phariſäer und Zöllner“ ver— 
klage, ſo ſei dies nur möglich, weil man ſeine Worte ſtärker verkehrt habe, als die 
Juden die Worte über den Tempel. Er habe alle Stände angeklagt, Knechte und 
Mägde, Meiſter und Herrſchaften, Handwerksleute, Handelsleute, Fürſten und 
Herren und dabei auch die Hiſtorie von Veſpaſian bei Suetonius über ... erwähnt. 
Wit Schmeicheleien ſei er nie umgegangen. Seine Feinde ſeien „die naſſen 
Brüder“, welches aber boni pastoris bona nota (gutes Zeugnis für einen guten 
Pfarrer). Kein Pfarrer würde ſich ſo äußern, wie man ihm vorwerfe, denn es wäre 
eine Lüge. Wenn man lügen will, muß man ſo lügen, daß man es glauben kann. 
Wan möge eine Unterſuchung anſtellen. Er ſei nicht der Meinung, daß man einen 
Totſchlag erforſchen kann durch Handauflegen auf den Toten, damit der Tote ein 
Zeichen gebe.. Er ſei zu ſcharf? Das iſt beſſer als zu leiſe. Er treibe mehr Geſetz als 
Evangelium? Das iſt nötig in der heutigen tauben und hörloſen Welt, die ſich nichts 
ſagen läßt. 2. Tim. 4. Die Unterthanen habe er nicht zur Halsſtarrigkeit, ſondern 
zum Gehorſam ermahnt, wie er durch ſeine Huldigungspredigt und Geſpräche be— 
wieſen habe. Er habe ſich viel Feindſchaft zugezogen, aber auch viel gutes gewirkt, 
und ſeine Arbeit ſei nicht vergeblich geweſen. „In was für Unordnung ich die Lahrer 
vor 6½ Jahren gefunden, weiß ich am beſten.“ Mit den Schulen ſei es beſſer ge⸗— 
worden, ein neues Schul- und Pfarrhaus ſei gebaut. „Gott verhüte gnädiglich, daß 
nicht Plazentiner, Ohrenbrawer, Federleſer, Leiſetreter, Paxprediger, Polſtermacher, 
ja Schmeichler und Schmäufler (die man ſicher und gern allhie hätte) hernach kom- 
men, ſonſt würde man erfahren, was Lahr wäre, ſonderlich wenn der principal im 
weltlichen und der principal im geiſtlichen Stand im bewußten tertio übereinkämen. 

Auf die Vorwürfe wegen des gefällten Urteils würde er am lieb— 
ſten ſchweigen nach dem Exempel des Seligmachers, aber es ſei ihm befohlen, ſich zu 
verantworten. Es ſei ihm wohl bewußt, daß die Herren Beamten das Arreil nicht 
gefällt hätten, ſonſt hätte er ganz anders geſprochen. Auch gegen das Arteil ſelbſt 
habe er kein Wort geredet, ſondern geſagt: das Urteil und die Herren consistoriales 
können nicht fehlen, das Urteil ergehe nach dem Gericht, aber in Lahr hätte man 
deſto behulſamer vorzugehen. Er ſei froh, daß das Urteil wegen der beiden letzten 
Walefikanten ſo gnädig ausgefallen. Denn da der Blätter Georg ohnedies durch 
Ausreißung und Chebruch das Schwert verdient habe, ſo habe man ſich deſto weniger 
an ihm vergreifen können. Über den weiteren Punkt wolle er den Grafen und deſſen 

Rechtsverſtändige nebſt anderen vernünftiglich entſcheiden laſſen. 

Wenn die Beamten von einer gutwilligen Wiederholung des Be— 
kenntniſſes ſprechen, ſo verweiſe er auf ſein früheres Schreiben nach Idſtein, in dem 
er ausgeführt, was es damit für eine Bewandtnis habe. Nachdem ſie von der 

Revokation des Blätter Jörgen gehört, hätten ihn Freitags Nachmittag der Amt-⸗ 
mann und Landſchreiber zur Rede geſtellt, ihm den Henker mit ſeinen dargelegten 
und aufgezogenen Marterinſtrumenten an die Seite geſtellt und ihn zwiſchen die auf— 
geſtellten Inſtrumente auf die Bank zum Aufzug bereit geſetzt. Er ſelbſt, der Pfarrer,
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habe, als er den Henker mit ſeinen Inſtrumenten im Stüblein geſehen, nicht hinein 
gewollt, ſondern wieder weggehen wollen. Dann hätten ſie den Angeklagten, wie er 
ihm ſelbſt mitgeteilt, zum allerhöchſten bedroht, wenn er das nicht widerrufe, was er 
dem Pfarrer geſagt habe. Das nannken ſie eine gütliche Verhörung. Auf das hin ſei 
Jörg wieder zurückgegangen und habe geſagt, ſo wolle er denn bei ſeinem Bekenntnis 
verbleiben und darüber ſterben. Darauf habe er ihn, Caroli, um Verzeihung gebeten, 
daß er ihn falſch berichtet und nochmals mit vielen Tränen und Wehhlagen gebeten, 
daß mans doch nur bald zum End mit ihm bringen wolle, ebenſo habe er es mit dem 
Pfarrer von Dinglingen') gehalten, bei dem er auch auf den Knien mit Tränen über 
dieſe gütliche Verhörung geklagt. 

) Pfarrer Jakob Kölle von Dinglingen hatte gleichfalls Bericht er— 
ſtatten müſſen. Seine Ausführungen ſollen im Wortlaut hier folgen: „Anfänglich als 
ich ohngefähr vor 9 Wochen zu ihm, Blätter Georg, berufen, hat er mir den erſten 
Tag ſeine Zauberey geſtanden und beweynet, des andern Tages aber ſolches wider— 
umb geleugnet und gebeten, ich wolle ihn nicht bei der Obrigkeit verrathen. Denn er 
gab vor, es wäre eine unchriſtliche Marterpein, die kein rechtſchaffener Chriſtenmenſch 
ausſtehen könne, gleich wie er etliche Mal hab erfahren. Erzählte mir ferner, da man, 
anfänglich mit ihm zur Volter wollen, er ſie alſo angeredet, er wolle ihnen die ganze 
lautere Wahrheit ſagen, daß er ſo rein von der Zauberei und Hexenwerk ſei als 
Gott ſelber, als die hl. Engel Gottes, als alle frommen und auserwählten, ja wenn 
er (ſagte er ferner zu mir) ein Hexenmeiſter ſei, ſo ſeien lesl alle Geiſtlichen und Welt⸗ 
lichen. Nach verfloſſener kurzer Zeit hat er wider bekannt ſeine Zauberei und mich 
gebeten, ich wolle Gott für ihn bitten um Vergebung auch dieſer Sünde, daß er auch 
(als der ich an Gottes ſtatt zu ihm geſandt ſei worden) mit Lügen berichtet habe. Da 
es aber die Wächter gemerkt, daß er wider geſtanden, haben ſie mir privatim erzählt, 
wie er zwar vor den Amtleuten und Pfarrern die Hexerey bekannt aus Furcht vor 
der Folter, aber ſobald ſie den Rücken verwenden, er ſolches gegen ihnen wider 
leugne mit Vermeldung, er ſei kein ſolcher böſer Mann nicht. Da es aber an die 
letzte Woche ging und ich zu ihm votiert (gerufen) bin worden nach der Erſiebung, 
hat er gegen mir wider aufs neu geleugnet mit Vermeldung, er wolle zwar auf die 
Bekennknis, die er in der Folter getan den Beamten ſterben, und als ich fragte, ob 
es die Wahrheit ſei geweſen, was er bekannt, hat er geantwortet: Nein. Darneben 
aber wieder aufs neu gebeten, ich wolle doch ſolches den Beamten nicht anzeigen, 
damit ſie nicht wider aufs neu zur Volter griffen. Hat auch überdies zu mir geſagt, 
er begehre von der Hekerei wegen nicht abſoloiert zu ſein, ſolle auch kein Menſch 
deſſenwegen ein einiges Vater Unſer für ihn beten. Er habe den Tod verſchuldet 
wegen der Hurerei und Ehebruch. Und als man ihm zugeſprochen und weiter zu 
Gemüth geführt hat, wo er nicht mit der Wahrheit herausgehe, es fall gleich 
affirmativa oder negativa, ſo würde ſeine Seele ewiglich gepeinigt und in der Hölle 
Rachen geſteckt werden, hat er geantwortet: Ja, das geſchehe, wo er nicht die Wahr— 
heit geſagt habe. Weil er darnach auf der Revokation ſo beſtändig verblieben, haben 
wir Prediger ſolches ſämtlich dem Amtmann angezeigt unſere Gewiſſen zu ſalvieren, 
ungeachtet er, Blätter Georg, dafür gebeten, wir ſolltens nicht anzeigen. Einen Tag 
vor der Exekution hat ſein Eheweib zu ihm begert und mit ihm wollen reden im 
Beiſein zweier oder dreier Prediger, welches ihm nicht geſtattet worden. Fraget ſich 
demnach, ob eine gn. hohe Obrigkeit in ſolchen casibus consulendis einen Prediger 
nicht würde für entſchuldigt halten, wenn er nach der Revokation des Malefikanten 
für ratſam bei ſich befindet, mit der Exekution einzuhalten und ſich weiters Raths 
erholen. Wir begehren auch Information, wie wir uns ins künftig verhalten ſollen, 
wenn dergleichen casus revocationis ſich ſollten begeben. 

Bekenntnis Reginae. Dieſe Walefizperſon iſt zwar anfänglich etwas 
beſtändiger auf ihrem Bekenntnis verblieben, aber nach der Beſiebung iſt ſie etwas 
zweifelhafter und wankelmütig worden, ja, alſo kleinmütig, daß ſie etlich Stunden 
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Wenn die Beamten ihm vorwerfen (ſchreibt Pfarrer Caroli), daß er den Beck 
und Blätter Jörg mit ſpitzigen und ſcharfen Fragen irr gemacht, daß 
ſie nicht wußten, was ſie antworten ſollten, davon ſei ihm nichts bekannt. Er und 
die anderen Geiſtlichen haben die Angeklagten immer daran erinnert, die Wahrheit 
zu ſagen, damit ſie ihre Seele retten. Weil ſie ſich der Hexerei halben beide bis in 
den Tod für unſchuldig hielten und es aus Furcht vor neuer, größerer Tortur nicht 
zu ſagen ſich getrauten, darum hätten ſie nicht gewußt, was ſie ſagen oder tun ſollten. 
So habe die Regina einen ganzen Tag damit zu ſchaffen gehabt und geklagt, wenn 
ſie gleich die Wahrheit ſage, ſei doch kein Glaube da, und ſie müſſe ſich ſelbſt 
um ihr Leben bringen, dieweil ſie aus Furcht vor der Warter ihre Unſchuld nicht 
dürfe an den Tag geben. Er, Caroli, habe nicht anders mit ihnen geredet und ge— 
handelt, als was zur Errettung ihrer armen Seelen beförderlich befunden, was auch 
der fürnehmſte scopus (Aufgabe) der Pfarrer bei den armen Sündern ſein ſoll. 
Wenn der Beck geſagt habe, er brauche den Pfarrer nicht, er könne ſich ſelbſt tröſten, 
ſo ſei das ein Zeugnis dafür, daß er das Strafamt bei ihm deſto redlicher verrichtet 
habe. Soviel ſei gewiß, daß er durch den Mößner ſeiner oft begehrt und ihn durch 
einen Wächter habe holen laſſen, um Unterricht und Troſt zu erhalten, da er als ein 
Hexenmeiſter ſterben ſoll und er ſei doch keiner, ſondern er ſei nur ein Segenſprecher, 
doch wolle er gern ſterben, dieweil er ſeinem gnädigen Herrn aus Ketten und Banden 
gangen ſei. 

Er, der Pfarrer, habe nicht geſagt, daß beiden Malefikanten Unrecht ge⸗ 
ſchehen, ſondern daß hoch zu zweifeln ſei. Wenn aber auch Unrecht, dann brauche 
die Obrigkeit nicht ſchuldig zu ſein, alſo auch nicht der Graf, ſondern die Beamten, 
die, da das Urteil vor der Revokation gefällt wurde, von dieſer Revokation hätten be⸗ 
richten müſſen. Agebatur enim non de sanguine bovino sed humano uet Chri— 
stiano, préetiosissimo immo divino sanguine redempto (es handelte ſich nicht um 
Tierblut, ſondern um Wenſchen- und Chriſtenblut, erkauft durch das teuerſte gött- 
liche Blut). 

Nur aus Furcht haben die Walefikanten bei der Beſiebung und dann beim 
öffentlichen Malefizgericht nicht widerſprochen, weil man ihnen mit leben— 
diger Verbrennung gedroht hatte. Beide Male wie auch oftmals auf dem Weg zum 
Sterbplatz habe der Beck mit der Revokation öffenklich herausgewollt, er aber habe 
ihm gewehrt und geſagt: „Wartin, ihr wiſſet, was euch darauf ſtehet, leget jetzund 
den Finger aufs Maul und befehlet eure Sach Gott dem Herrn als dem gerechten 
Richter, der hat 1000 Urſachen für eine, warum er ſo und ſo mit euch verfährt.“ 
Wenn aber die Walefikanten noch dem Grafen mit einem Fußfall wegen des 
gnädigen Urteils unterthänig gedankt, ſo ſei dies auf ſeine Veranlaſſung geſchehen, 
beſonders von Bläkter Jörg, der Ihr. Gnaden auch noch Glück und Geſundheit ge— 

in der persuasion geſtanden, als ſäße ſie hinter dem Ofen in ihrer Behauſung zu 
Hugsweyer. Als ich aber gefragt, warumb ſie ſo kleinmüthig und kraurig ward, hat 
ſie geantwortet, ſie habe große Sünde gethan, ſich und ihren Mann in große Schande 
geſtürzt durch heilloſe Gedanken und erdichtete Wort, auch andere dadurch angetaſtet 
und in große Gefahr gebracht. Endlich iſt ſie auch in dieſe Anfechtung gerathen, ſie 
könne das heilige Abendmahl nicht würdiglich empfangen, ja gar nicht ſelig werden. 
Sie habe dann die gründliche Wahrheit herausgeſagt, darauf ſie ſich dann alſo gegen 
mich expektoriert und geſagt, ſie habe ihr ſelbſt und andern Unrecht gethan aus 
Furcht vor der Folter. Sie ſagte auch, ſie habe nur Cr. erdichtet und beigebracht, was 
ſie von Hörenſagen vernommen, und wo ſie nur gewußt hätte, wollte ſie ſolches von ſich 
gern ausgeſagt haben. Zu allerletzt iſt es gar unbeſtändig mit ihrem Reden hergangen, 
erat in horas mutabilis et inconstans (war von Stunde zu Stunde wandelbar und 
unbeſtändig), bis ſie endlich auf den letzten Tag, da die Exekution vorgangen, wider 
aufs neu geſtanden ihr Zauberei und Hexenwerk und darauf bis in den Tod be— 
ſtändig verblieben.“ 
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wünſcht. Denn als derſelbe am Tag vor ſeinem End im Beiſein des Pfarrers von 
Dinglingen fragte, wie er ſich vor öffentlichem Gericht verhalten und was er ſagen 
ſolle, da habe er ihm zur Antwort gegeben: „Das wird euch euer eigen Herz ſagen, 
doch machet's alſo, daß man keine Rachgierigkeit des Herzens ſpüre.“ 

über die Unbarmherzigkeit und Ungeſtümmigkeit der Herren 
Beamten hätkten faſt alle Malefikanten geklagt, ſonderlich der Beck und der Blätter 
Jörg, am meiſten über die große Unbarmherzigkeit des Landſchreibers, von 
dem letzterer geſagt, der Henker ſei barmherziger geweſen als der Salzmann, in 
geneère aber, man habe ihn ſo gemartert, daß kein Wunder geweſen wäre, er hätte 

dem böſen Geiſt auf der Folter gerufen, daß er ihm dieſes und jenes zu bekennen 
eingeben ſollte; item der Beck gewünſcht, daß er in der äußerſten Türkei wäre. „Ob 
aber Blätter Jörg vom fremden Henker alſo gemartert worden, daß der hieſige 
Henker nicht mehr hat können zuſehen, und wie viel Stunden lang die Herren Be— 
amten die katholiſchen Henker allein bey den evangeliſchen armen Sündern in der 
Folter gelaſſen, wird zu erfahren ſein.“ Auch der Amtmann und Amtsſchreiber haben 
ſich über des Landſchreibers Härtigkeit und Unbarmherzigkeit verwundert. 

Ob alles in gutem Glauben geſchehen? Die Witwe des ſtrangulierten 
Strump von Hugsweier habe geklagt, daß ihr für Unkoſten 80 Ohm Wein angerechnet 
wurden, die Ohm ſei für 18 Schilling angenommen und für 22 verkauft worden. 
Außerdem habe ſie an den Amkmann einen Rebacker ſamt dem Herbſt für 100 Gulden 
verkaufen müſſen unter der Bedingung, daß ſie ihn nach 2 Jahren für 100 Gulden 
wieder löſen könne. Der Amtmann habe ſofort geherbſtet und 50 Ohm geerntet. Auf 
ihre Klage, was ſie denn noch bei ihrer ſauren Arbeit haben werde, wenn man ihr 
den Wein all nehme, habe derſelbe ſie mit den Worten angefahren, die Schutter 
fließe hinab, ſie ſoll Waſſer ſaufen. Nach Ausſage ſeiner Blutsverwandten ſei er im 
Zorn und Grimm kein Menſch mehr. 

Die Beamten haben im Zorn berichtet. Sie hätten geſchwiegen, wenn er 
in der Predigt von ihren Räuſchen geſchwiegen hätte (1. Theſſ. 5.) Wenn ſie noch 
mehr in ſeiner Predigt hätten finden können, hätten ſie ihn nicht geſchont, ſondern 
„bey beiden Ohrläpplein gefaßt“. Der Haß rühre daher, weil er ihr ärgerlich Leben 
angetaſtet, wegen eines Skandals mit dem Pfarrer von Dinglingen, weil er die Orgel⸗ 
ſteuer gefordert, wegen einer Mahnung betreffs der Tochter, wegen des Amtmanns 
klingelnden Sporen vor dem heiligen Abendmahl, hauptſächlich wegen der Ankaſtung 
ihres Abgottes, der Füllerei. Sie wollen ihn weg haben, um frei zu ſein, daß „ſie 
ihrem Rauſchgott dienen und die Karte der naſſen Brüder vollends ganz ſein möge.“ 

„Meine Sache iſt des Herrn und das Amt meines Gottes. Das iſt mein 
beſter Troſt (Eſ. 40).“ Sein Wunſch iſt, daß ſich etwa ein frommer Elimelech durch 
Gottes Schickung finden möge, der dem verklagten Jeremias bei dem König werde 
das Wort reden (Pſ. 94. Pf. 40). Der Graf möge ihn nicht bloß in ſeinem Predigt⸗ 
amt ſchützen, ſondern auch im Strafamt und ein Pfleger ſeiner Kirche ſein. Er möge 
ſein Urteil aufſchieben bis zur Ankunft des neuen Superintendenken. Er, der Pfarrer, 
tue ſeine Fürbitte für ihn morgens und abends. „Zu dero beharrlich Gnad mich als 
einen treuen Diener Goktes und Jeſu Chriſti neben meinem hochſchwangeren Weibe 
und 6 unerzogenen Kinderlein unterthäniglich hiermit beſtermaßen befehlend unter— 
thänigſt treuer Fürbitter zu Gott.“ 

Chriſtoph Karl, Pfarrer zu Lahr. 

Pfarrer Caroli hatte zuerſt um eine Audienz beim Grafen in 
Idſtein nachgeſucht. Daraufhin war er zur Perſonalaudienz befohlen 
worden, damit er ſich rechtfertige. Inzwiſchen werden ihm allerlei Be— 
denken gekommen ſein. Am 26. November bat er von Straßburg aus 
den Grafen, ihn von der Vorladung zu entbinden. Er führte drei 
Gründe an:
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Die Adventszeit und die Communionen bringen vermehrte Arbeit. Der Zuſtand 
ſeiner ſchwangeren Frau verbiete eine lange Reiſe. Dann aber hätten drei Soldaten, 
welche früher in Benfeld waren Gur Zeit als Pfarrer Caroli dort Garniſonspfarrer 
war) vor etlichen Wochen im Wirkshaus zu Kehl ihm den Tod geſchworen und 
geäußert, ſie würden ihn niedermachen, wo ſie ihn fänden. Sie geben ihm Schuld. 

daß ſie wegen ihres Fluchens und Gottesläſtern mit der Zunge an den Galgen ge— 
nagelt wurden und daher ihre natürliche Sprache verloren. Er aber krage keine 
Schuld daran. Mit der Poſt zu fahren, habe man ihm widerraten, eine andere Reiſe- 
gelegenheit ſei zur Zeit nicht vorhanden, bei der Kälte könnte er unterwegs liegen 
bleiben. Der Fürſt möge ſeinen ausführlichen Bericht leſen, ſich vorleſen laſſen oder 
durchblättern. Er hätte die Worte vom Zweifel nicht gebraucht, wenn die Revokation 
berichtet worden, mit der Exekution zugewartet und die öffentliche Revokation auf 
dem Sterbeplatze verhütet worden wäre. 

Ausſchlaggebend für die Entſcheidung des Grafen Johann war 
offenbar das Gutachten, das er von Johannes Schmidt, 

der heiligen Schrift Doktor in Straßburg, den der Graf um ſeine theo— 

logiſchen Gedanken in dieſer Sache gebeten hatte, erhoben. Dr Schmidt, 
der im theologiſchen Seminar mit Caroli zuſammen war (CCaroli war 
auch in Straßburg ordiniert worden), hatte den Pfarrer nach Straßburg 
kommen laſſen und am 6. Dezember 1655 an den Grafen geſchrieben: 

Caroli habe wohl der Exekution gedacht, aber nicht in dem Sinn und in der 
Abſicht, die ihm zugemeſſen, auch nicht mit den Worten, wie ſie mitgeteilt wurden. 
Es wäre gut geweſen, wenn man nach dem Widerruf mit dem Strafvollzug inne— 
gehalten und erſt an hochgräfliche Gnaden berichtet hätte. „Was die convivia nach 
der exècution an den armen und vom Satan greulich verführten Perſonen betrifft, 
wäre zu wünſchen, daß ſie absolute und durchaus aller Art abgeſtellt würden, wie 
dann bei hieſiger Stadt (Straßburg) ſolches auf erinnerung geſchehen, da man jetzer 
den Perſonen, ſo mit den armen, juſtifizierten Perſonen bemüht geweſen, anſtatt der 
Mahlzeit jedem 10 oder 12 Schilling zu geben pflegt. Der Pfarrer ſei vielleicht etwas 
zu weit gegangen, der Graf möge ſolches „menſchlichen Schwachheiten, die auch dem 
predigerorden zu Zeiten anhangen“, zumeſſen und die Partheien wieder zu Ver— 
trauen und Freundſchaft bringen. 

Auf Grund dieſes Gutachtens traf Graf Johann ſeine Ent— 
ſchließung: 

Kurz vor Weihnachten, am 21. Dezember 1655, gingen zwei Erlaſſe nach Lahr, 
der eine an die Beamten. Sie ſollen Verſöhnlichkeit beweiſen, ſich in Amts- 
führung und Wandel ſo verhalten, daß der Graf und der Pfarrer keine Urſache zum 
Eifern habe, den Pfarrer nicht beeinträchtigen, und wenn er fortfahren ſollte, un⸗ 
erbauliche und gefährliche Dinge zu predigen, Bericht erſtatten. Dder Pfarrer 
bekam die Weiſung, ſich mit den Beamten zu vertragen, damit dadurch gute Disciplin 
bei der Bürgerſchaft erhalten und alle Confuſion und Argernis verhütket werde. Er 
habe ſich mit den Beamken zu verſöhnen, wie es ſich für einen Theologen von ſelbſt 
verſtehe, unter ſich und mit den Beamten friedfertig zu leben, auch auf der Kanzel 
und ſonſten aller theologiſchen Moderation und Beſcheidenheit ſich befleißigen und ſich 
aller Zankſucht und Privateifers zu enthalten, damit die Gemeinde vielmehr erbaut 
als geärgert und Ihre hochfürſt. Gnaden zu keinem andern veranlaßt werde.



Die Flößergilde von Kehl. 
Von Georg Heih. 

Früher, vor Einführung der Eiſenbahn, hatten die Flüſſe, ſelbſt die 

kleinen, eine weit größere Bedeutung für den Verkehr wie heute, weil 

die Straßen ungenügend waren. So lud 1483 der Ritter Bernhard 
von Bach den Grafen Heinrich von Fürſtenberg nach Offenburg zu 
einem „Ritterſpiel mit der Stangen“: „Und wenn es Euch wol nicht 
geſchickt wäre, zu Roß zu kommen, ... ſo iſt Euch doch der Platz ſo 
gelegen, daß Ihr zu Waſſer wol zu kommen vermögett').“ Am geeignet— 
ſten waren die Flüſſe zur Verſchickung von Holz durch die Flößerei. 
Darauf beruhte zum größten Teil die Bedeutung von Kehl. Doch da 
Kehl nur Zwiſchenſtation war, iſt es erklärlich, daß unſere Stadt erſt 

ſpät in Beziehung auf die Flößerei genannt wird. 
Sicherlich wurde ſchon ſehr früh, vielleicht ſchon von den Römern, 

durch die Kinzig nach Kehl Holz geflößt-). Der Sage nach ſollen die 
Kehler Flößer den Stier, der die Grenze der Korker Waldgenoſſenſchaft 
abſchritt, bei Diersheim mitten im Rheine feſtgehalten haben; das wäre 

1467 geweſen'). 1527 haben wir geſchichtlichen Boden unter den Füßen. 
In der Wolfacher Floßordnung dieſes Jahres werden die Taxen des 
Kehler Holzmarktes erwähnt. Doch dieſe und andere Erwähnungen 

Kehls als Holzmarkt laſſen noch nicht darauf ſchließen, daß die Stadt 

eine Flößergilde hatte. Erſt 1778 ſcheint eine ſolche aus verſchiedenen 
Streitigkeiten unter den in der Flößerei beſchäftigten Bürgern der 
Stadt Kehl mit der Willſtätter Flößergilde und den Geſchäftsagenten 
von Straßburg hervorgegangen zu ſein. Ihre Satzung iſt heute in 
Privatbeſitz. Ihr Inhalt iſt mit der Zeit veraltet, mußte abgeändert und 

erweitert werden. Das geſchah im Jahre 1834. Dieſe beiden Satzungen 
ſind die Grundlagen folgender Arbeit; manch Schätzenswertes habe ich 
durch die Erzählung alter Flößer erhalten“). 

) ber die Kinzigflößerei vgl. Trenkle, Geſchichte der Schwarzwaldinduſtrie, S. 169ff., 
Diſch, Chronik der Stadt Wolfach, S. 134ff. und Baier in der Ortenau 16, 266ff. 

) Fürſtenbergiſches Urkundenbuch 4, 18. 
) Pgl. Weiß, Geſchichte des Dekanats und der Dekane des Kapitels Offenburg— 

Anhang: Zimmerer und Korker Waldbriefe, S. 8df. 
Y Es ſei ihnen auch an dieſer Stelle herzlichſt gedankt. Die Arbeit möge auch die 

Anregung geben, daß die wenigen Gegenſtände, die ſich von der ehemaligen Flößerei 
in Kehl noch befinden, geſammelt und für ein Heimakmuſeum aufgehoben werden.
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Die Tracht der Flößer. 

Eigenartig, ganz der Arbeit und den jeweiligen Witterungsverhält— 

niſſen angepaßt, waren die Kleidung und die Rüſtzeuge der Flößer. 
Die Fußbekleidung waren waſſerdichte Stiefel mit bis über die Ober— 
ſchenkel reichenden Rohren, die gewöhnlich bis zum Knie umgelegt 

  

Tracht eines Kehler Flößers. 

  

wurden, in der wärmeren Jahres- 

zeit derbe Lederſchuhe; dazu kamen 

noch „Wattſtrümpfe“. Es waren 

dies Zwilchſtrümpfe, gamaſchen— 
artig, aus ſelbſtgezogenem Hanf, 
mit Meſſinghaken und Oſen, um 

ſie ſeitlich einzuhängen; mit einem 

kleinen Riemen wurden ſie unter⸗ 

halb des Knies befeſtigt. Die 
kurzen Hoſen waren früher aus 
Hirſchleder, ſpäter aus Sammet. 

Der Hoſenladen und eine kleinere 

Taſche rechts daneben wurden 

mit ſchön ziſelierten ſilbernen 
Knöpfen verſchloſſen; außerdem 
hatte die Hoſe noch zwei „Hoſſe— 
ſäcke“. Kleine Schlitze, die ein be— 
quemes Schlupfen zuließen, wur- 
den unterhalb des Knies zu— 

geknöpft. 

Die aus Ober- und Unter— 
leder gefertigten Hoſenträger wur⸗ 
den in hübſch verzierte Meſſing⸗ 
haken, die ſtatt Knöpfe in den 

Hoſenbund eingenäht waren, ein- 

gehakt. Das Rückenverbindungsſtück war glatt und einfach, das Bruſt— 
ſchild war dagegen ſchön bunt geſtickt und hieß das Herzſtück. Dieſes 

endete nach unten in ein ſpitz zulaufendes Anhängſel, welches mit kleinen 

Lederriemen oder bunten Bändern als Schmuck durchflochten war. 

Das Hemd war aus ſelbſtgezogenem und ſelbſtgeſponnenem Hanf 

und hatte als Halsabſchluß einen aus dem gleichen Tuch gefertigten, 

angenähten hohen Kragen. Ein ſchwarzes baumwollenes Halstuch diente 

als „Schlupf“. 

Die Sommer- wie Winterjacke, „Mutzen“ genannt, war aus dem 

gleichen Hausmachertuch wie das Hemd. Die Sommerjacke hatte zwei
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Reihen weiße Beinknöpfe, zwei Seitenkaſchen und am Rückenende drei 
etwa 6em lange Rockſchlitze. Die Jacke für die kältere Jahreszeit war 
etwas länger gehalten und mit ſog. „Schwowetuch“ (beſtes wollenes 
weißes Futtertuch), das auf dem Appenweirer Jahrmarkt zu kaufen 

war, gefüttert. Verſchloſſen wurde die Winterjacke mit Meſſinghaken 
und Oſen. Vor den Seitentaſchen, etwas erhöht, waren in der Regel 

noch die ſog. „Schlupftaſchen“ eingeſetzt. 

  

  

Geräte, Handwerkszeug, Kleidungsſtücke uſw. der Flößer. 

Alljährlich kam der Schneider „auf die Stör“ etwa auf 2 bis 

3 Wochen, um die nötige Kleidung für die Familie herzuſtellen. Der 

„Faden“ wurde im Hauſe hergeſtellt und gefärbt. 

Die Kopfbedeckung war ein breitrandiger, derber Filzhut mit Hals— 
bändel, in wärmerer Jahreszeit ein Strohhut. 

Zu dieſem Anzug durfte das „Krizerpfiffl“, eine Tonerdenpfeife mit 

Deckel und Kettchen, nicht fehlen. 

Die Kinzig-Flößerei. 

In der Zeit, da noch keine Eiſenbahnlinien den Schwarzwald durch— 

zogen, wurde das Holz in Flößen die Kinzig hinab zum Rhein gebracht. 
Von Kinzigtäler Flößern wurden die Hölzer am Rüſtplatz in etwa
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3—A m breite und 60—80 m lange Flöße mit ſtarken „Witten“ aus 
Tannen-, Haſel- oder Eichenholz zuſammengeſchafft, d. h. bei Stämmen 
gleicher Länge wurden die Enden durch Axt und Bohrer mit ſog. Augen 
verſehen, durch dieſe wurden die Witten gezogen und die Stämme feſt 
verflochten. Das Zopfende der Stämme lief bei der Fahrt im Fluß 
voraus, um ein Feſtfahren über ſeichte Stellen zu verhindern. 

Um aber bei den vielen Krümmungen der Kinzig und deren ſtarkem 

  

  

Wehr bei Neumühl. 

Gefälle ein ſeitliches auf Land fahren zu verhindern oder, wenn es 

vorkommen ſollte, um das folgende Holz in ſeinem Laufe zu hemmen 

oder gar zum Stehen zu bringen, hatte jedes Floß drei bis vier Sperren, 
auch „Krümmrie“, „Krümmungsrichter“, „Kremmrie“, „Kratzrichter“ 

eingebaut, die jede von einem Mann bedient wurden. Dieſe Sperren 
beſtanden aus einem einfach aber ſinnig angebrachten, etwa 2—3 m 

langen Holz, dem „Abſchlagholz“, auch „Stemmel“ genannt, das zwi— 

ſchen zwei Hölzer eingeklemmt auf den Grund des Flußbettes aufgeſetzt 
werden konnte und oft 50—60 em tiefe Rillen ins Flußbett einkratzte 
und ſo das Floß in ſeinem Laufe hemmte, ja zum Stehen brachte. 

Kinzigtäler Flößer brachten in der Regel die Floße bis oberhalb 
des Wehres in Willſtätt und übergaben dieſelben der Willſtätter Flößer—
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Gilde. Der Adlerwirt in Willſtätt beherbergte die Flößer und ver— 
brachte ſie mit ihren Geräten mit dem Fuhrwerk in ihre Heimat. 

Gewöhnlich brachte ein Floß auch Schnittwaren von einem Kinzigtaler 
Sägewerk mit. War in Kehl auf der Kinzig genügend Platz, ſo ver⸗ 
brachten die Willſtätter Flößer das Floß durch das Willſtätter und 
Neumühler Wehr nach Kehl. Kam es aber vor, daß in Kehl ein wei— 
teres Floß keinen Platz mehr fand, ſo ließen die Willſtätter Flößer das 

  

  

Holzbrücke mik Eisbrecher bei Neumühl 1854. 

Floß oberhalb des Neumühler Wehres ſtehen. Die Schnittware, die 

Bretter, waren am unteren Ende nicht durchſchnitten; das andere, das 

dünne Ende war mit „Witten“ feſt umflochten und auf dem Floß be— 
feſtigt. In Neumühl wurden viele dieſer Stämme mit Pferden aufs 

Land gezogen und das untere Ende, der „Dielenkopf“, abgeſchnitten. 

Daher kommt auch der Spotkname „Neumühler-Dieleköpf“. 

Das Abholen eines Floßes durch die Kehler Flößer oberhalb des 

Neumühler Wehres bis zum „Mährplatz“ in Kehl erforderte manchmal 

einen ganzen Tag. Frühmorgens fing die Arbeit an. Nach der Be— 
ſetzung mit den nötigen Männern führte der Steuermann auf ſeinem 

erhöhten Stand etwa in Witte des Floßes oder der Händler vom Hoch— 

ufer der Kinzig das Kommando mit kräftiger weithinſchallender Stimme. 
Der Teichwärter zog am Wehr etliche Wehrbalken hoch, die, weil ſie 

einſeitig angehängt waren, ans Ufer getrieben wurden. Das aufgeſtaute 
Waſſer mit dem Floß auf dem Rücken kam in Fluß, das Floß war in
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Fahrt. Am vorderen Ruder, das auf dem Vorholz auf einer „Stelze“ 

(ogl. Rheinflößerei) gut feſtlag, ſtand ein Mann. „Das Vorholz“ lief 

auf den Wellenberg beim Wehr; ein Ruck des Führers, und „der 

Lappen“ flog vorn hoch und hinten in eine „Halte-Witte“. Der Lappen— 

führer faßte ſchnell ſeine Haltewitte, um bei dem nun folgenden tiefen 
Eintauchen des Vorholzes in die Giſcht nicht von ſeinem Platz geriſſen 

zu werden. Nach Wiederauftauchen aus der Giſcht mußte das Vorholz 
richtig geführt werden, um den Durchlaß bei der hölzernen Straßen— 
brücke zu gewinnen, damit keine Stockung des nachfolgenden Holzes 
entſtand. Nicht immer ging die Durchfahrt gut; ſo rannte in den 
70er Jahren das Vorholz des Floßes auf den hölzernen Eisbrecher der 

Brücke. Dieſer brach, das Floß ſtellte ſich quer, „machte Ellenbogen“ 

und riß auseinander. Hilflos gegen die Kraft des Elements kämpften 
die Männer des Floßes um ihr Leben. Dabei fiel der Kehler Flößer 
Johann Schutter zwiſchen den Hölzern hindurch ins Waſſer und ertrank. 

An Spötteleien und Neckereien von Seiten der Zuſchauer fehlte es 
gegenüber den Kehler Flößern auch nicht. Auf die Zurufe „Keiler 
Lappe“, „Keiler Lappe“ ſcholl es zurück: „Dieleköpf“, „Dieleköpf“. Auch 

die folgenden Verslein galten den Kehler Flößern: 

1. Wer will mit in's Flößen dappe, 2. Offem Renchemer Johrmerk, da kam 
der mueß han le lange Lappe, lmer ſe ſehn, 

denn die lange Lappe ſind ſo guet, wenn die Keiler Lappe heimezu gehn, 
daß's Wetter de Hoſſe kein Schade no hanſe in ihre dunnerige MWutze, 

ltuet. in jedem Sack zwei Ferle ſitze. 

3. On wenn die Frau nit ſpinne kann, 
bekommt der Mann ken Lappe dran, 
denn die lange Lappe ſinn ſo gut, 
daß's Wetter de Hoſſe ken Schade tuet. 

Mit Umſicht wurde das Floß durch die vielen Krümmungen der 
Kinzig an ſeinem „Mährplatz“ in der Kinzig oder ins „Floßhäfele“ in 
Kehl verbracht. Dieſes Floßhäfele lag vor der Erſtellung der heutigen 
Kinzigdämme in der Gegend der jetzigen Gewerbeſchule. 

An den darauffolgenden Tagen erſchienen Holzhändler, und es war 

Marnkt auf der Kinzig. Die verkauften Hölzer wurden von den Kinzig— 
knechten und den „Rüſtern“) zu Floßen geordnet, die entweder nach 

Straßburg oder den Rhein abwärts verbracht wurden. 

Ausgeſuchte Bauhölzer wurden mit Pferden an Land geſchleift und 
mit dem Fuhrwerk abgefahren. Mit dem „Reißer“) zeichneten die 

Händler die gekauften Hölzer. 

9 Leute, die das Floß zuſammenmachen, aufrüſten. 
) Ein Inſtrument zum Einritzen, Einreißen, öfters an Taſchenmeſſern.
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Jedes Jahr vor Vartini mußte die Kinzig oberhalb der Brücke 
geräumt werden, unterhalb der Kinzigbrücke durfte Holz im Waſſer 
liegen bleiben. Die Räumung der Kinzig war eine ſchwere Arbeit. Mit 
Pferden wurden die Stämme über vorgelegte Laufhölzer an Land ge— 
zogen und zu 3—4 mhohen Haufen, den ſog. „Bollerhüffe“, aufgeſchichtet. 

Jeder Flößerknecht, der auf der Kinzig arbeitete, durfte mittags 
und abends eine Welle „Abfall-Floßwitten“ mit ſich nach Hauſe 
nehmen. Der übliche Tagelohn um die Jahre 1850—60 waren 12 Schil— 
ling (Badiſch), dazu durfte jeder nach Feierabend in dem vom Geſchäfts— 
herr beſtimmten Wirtshaus zwei Glas Bier und ein Halbbatzenbrot auf 
deſſen Rechnung genießen. Auf Abfallholz beim Zurüſten von Hol- 
lunderflößen hatte die Gilde keinen Anſpruch. Bis zum Jahre 1778 

wurden um Johanni und Wartini jährlich zwei Flößer-Imbiſſe gegeben. 

Anſcheinend ſind über die Abhaltung ſolcher Feiern Meinungsver— 
ſchiedenheiten aufgetreten, denn der Punkt 4 im 6. Artikel der Ordnung 
von 1778 ſagt folgendes: „Anſtatt des Johannis und VMartiny Flößer— 
Imbs ſollen die bisher dabey geweſenen 15 Perſonen, nehmlich H. 
Amtsſchuldheis, 6 Geſchworene, der Schreiber, die 6 Bauern und der 

Nachenmann jeder 30 ſols ( Sous), mithin für beede Imbs drey Livres 
— libre — Pfund) in Geld empfangen; dabey aber die Wahl haben, 

in welchem allhieſigen Wirtshaus ſie zehren wollten.“ 

Heute noch lebenden Flößern iſt nur noch der Flößerwein mit reich— 
lichem Eſſen nach Räumung der Kinzig nach Martini bekannt. Auf 
dieſe Flößereſſen folgte bald die jährliche Abrechnung der Holzhändler 
mit den Flößern. Auch hierbei wurde jedem 1 fl. (= Gulden) Koſtgeld 
gereicht, dieſer ſollte in dem nämlichen Wirtshaus, wo die Abrechnung 

geſchah, verzehrt werden. Die Winterflößerei beſchäftigte weniger Leute, 
und ſo ſtanden viele Flößerknechte bei den Bauern als Dreſcher 

im Dienſt. 

Aheinflößerei. 

War von pfälzer, heſſiſchen, niederrheiniſchen oder holländer Holz— 

händlern genügend Holz zu einem Floß zuſammengekauft, ſo wur— 

den die Hölzer geſammelt und durch die Rüſter zu einem Rheinfloß 
geſchlagen. Die Holländerſtämme hatten als geringſtes Maß am Zopf— 
ende 30 em Durchmeſſer und waren 18 m ͤlang. Beim Rheinfloß liefen 
die Stämme mit den Fußenden voraus. Bei gutem Waſſerſtand wurden 

bis zu drei Stämmen aufeinandergeſchichtet und mit Traverſen, Klam- 
mern und Witten zu einem Floß verbunden. Die Ruderböcke, „Stelzen“ 
genannt, wurden vorn und hinten ſorgfältig und ſtark aufgebaut. Die 

9⸗ 
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Stelze bildete oben eine Gabel. Bis zu handlicher Höhe wurde dieſe 
Gabel von unten herauf mit Witten feſt geflochten zur Auflage des 
Ruders. Oftmals wurde auch eine kleine Schutzhütte aus Brettern auf 

dem Floß aufgeſchlagen. 

Je nach Floßgröße war die Zahl der Bemannung. Die Ordnung 
von 1834 nennt auf je 100 Stück Holz einen Mann. In der Zeit der 
Flößerzunft wurde die Bemannung durch dieſelbe ernannt, ſpäter durch 
die Holzhändler. Die Ordnung von 1834 ſagt über die Auswahl der 
Flößer folgendes: „§ 35. Alle Frühjahr wird durch den Verwaltungsrat 
der Gilde unter Zuzug der Steuerleute die Pörſch erneuert, d. h. nach 

dem Stand mit tauglicher Mannſchaft ergänzt, die Pörſchzettel ge— 

fertigt und den betreffenden Steuerleuten zugeſtellt. Wer nicht in dieſe 

Pörſchzettel aufgenommen iſt, darf hier nicht mitflößen.“ 

Frühmorgens um 2 Uhr war an einem beſtimmten Verſammlungs— 

ort „Parade“ oder „Verles“. Nach dem Pörſchzettel verlas der Steuer— 

mann der Reihe nach die zur Mitfahrt beſtimmten Flößer. In früherer 
Zeit ſoll auch die „Parade Glocke“ geläutet worden ſein. Weil keiner 

wußte, wann ihn die Witfahrt traf, ſo mußten alle zum Verles er— 
ſcheinen. Entſchuldigungsgründe waren: Vorladung der Staatsbehörde, 

Withilfe beim Aufſchlagen eines Neubaues, Teilnahme an der Be— 

erdigung eines Blutsverwandten und Teilnahme an einer Taufhand— 
lung. Wer beim Verles fehlte oder unmittelbar vor der Abfahrt des 

Floßes nicht mehr erſchien, hatte die Fahrt verſäumt und mußte warten, 

bis die Reihe wieder nach dem Pörſchzettel an ihn kam. 

Die Floßeigentümer wählten die Steuerleute aus der Zahl der 

Gildegenoſſen. Mehr als zwei waren auf keinem Floß zuläſſig, doch 

war dieſen geſtattet, einen Sohn mit ſich zu nehmen. Den Geſchworenen 

war es erlaubt, eine Reiſe „vorzutun“, um ſich Kenntniſſe der Waſſer⸗ 

ſtraße zu verſchaffen, doch zählte ſie, damit keiner um eine Fahrt zu 

kurz kam. Zuwiderhandlung der Steuerleute gegen dieſe Ordnung 

wurde mit fünf Reichstalern Geldſtrafe belegt. 

Unter 21 Jahren ſollte keiner auf einem Rheinfloß mitfahren. Aus- 

genommen waren Witwenſöhne vom 18. Jahre an. War die Belegſchaft 

mehr als 12 Wann ſtark, ſo mußte ſicherheitshalber eine zweite Flößer— 

leine mitgeführt werden. Gewöhnlich führten je 4 Mann ein Ruder, 

deren Zahl ſich nach der Größe des Floßes richtete und vorn eines 

mehr zählte. 

Am Verlesort empfing die Mannſchaft die Koſt für die Fahrt. 

Die Vergütung war ohne Rüchkſicht auf die Jahreszeit für den Mann:
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fl. Ker 

a. Nach Steinmauern in Geldee 224 

ſodann zur Beköſtigung 
2 tt halbweißes Brot 

1 fFleiſch 
14 tr Käs 
1 Wurſt 
1 Maß Wein 

b. Nach Münchhauſen in Geld 
und die nämliche Koſt 

c. Nach Wintersdorf Gelde. 2 24 
und für Koſt das nämliche 

d. Nach Iffezheim Geld 
und nämliche Koſt 

achffedet 124 
und die halbe Koſt 

f. Nach Freyſtett und Helmlingen Geldd . .. E 112 

und die halbe Koſt 
g. Nach Diersheim Geld 1— 

und die halbe Koſt 

Bei Beendigung der Fahrt zwiſchen dieſen gewöhnlichen Stapel- 
orten fand beſondere Berechnung des Lohnes nach Maßgabe dieſer 
Grundlage ſtatt. Die Koſt verſtaute ein jeder in ſeinen mitgebrachten 
„Wegſack“, der in der Mitte zuſammengerollt über die Schulter ge— 
ſchlagen getragen wurde. 

Eine Stunde vor Abfahrt des Floßes wurde ein Mann als Wehr— 
ſchau vorausgeſandt. Dieſer fuhr auf einem aus 4—5 Stämmen be— 
ſtehenden Floß voraus und meldete bei jeder Schiffbrücke das nach— 

folgende Floß an. War eben kein Mann der Brückenwache zur Stelle, 
ſo fuhr er an Land und erſtattete Meldung im Wachthaus. Nicht un— 

gefährlich war eine ſolche Fahrt, ſie brauchte gewiſſen Mut und Ent— 
ſchloſſenheit. Als Lohn erhielt der Wehrſchaufahrer 1 Gulden mehr, 

dazu doppelte Koſt. 

Als letztes vor der Fahrt wurde ein Tuchſtreifen mit dem Namen 
des Geſchäftsherrn und des Steuermanns an zwei Stangen in der 

Nähe der hinteren Ruder, dem Platze des Steuermanns, ausgeſpannt. 

Dann ging es los: unter dem Befehl des Steuermanns ging das Floß 
durch die Kinzig hinaus in den Rhein. Bei flotter Fahrt im offenen 
Rhein gebot der Steuermann: „Hut ab, zum Gebet“; ehrfürchtig ent— 
blößten alle ihr Haupt und beteten zu Gott um Beiſtand für dieſe Fahrt. 

2 
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Keine geringe Aufgabe war es für die Steuerleute, ein ſolch mäch— 
tiges Floß in der Trift des Rheines (Kehl, Steinmauern etwa 1,50 m 
in der Sekunde) zu ſteuern und ein Auflaufen auf Grund (Kiesbank) zu 

verhindern. Trat während der Fahrt Nebel auf, ſo war ein Weiter— 

fahren nicht ungefährlich für das Leben der Beſatzung und für den Be— 
ſtand des Floßes; das Floß wurde an Land geſteuert und feſtgemacht, 
bis helles Wetter eintrat. Für ſolche Fälle hatte der Steuermann in 

der um den Leib geſchnallten ledernen Geldkatz Wegegeld bei ſich. 
Wurde beim Antritt der Fahrt die Wegkoſt unverteilt aus dem 

Verleswirtshaus („Paradewirtshaus“) mitgenommen, ſo teilte auf dem 

Floß der Alteſte die Portionen ein. Um Streit zu verhüten, wurden die 
Portionen „ausgeditten“ auf folgende Art: die Portionen lagen ver— 
teilt nach der Zahl der Belegſchaft. Auf den Ruf „Menage empfangen“ 
kam von jedem Ruder ein Mann herzu. Einer von ihnen mußte ſich 
mit dem Rücken gegen die Portionen ſtellen; der Alteſte deutete mit 
dem Finger auf eine Portion und frug: „Wem gehört dieſe Portion?“ 
Der Gefragte nannte auf jede Frage einen Namen der VWannſchaft, 
und jeder bekam ſo ſeine Portion, mit der er zufrieden ſein mußte. Der 
Wein wurde in einem kleinen Fäßchen, „Laugl“ genannt, mitgeführt. 
Dieſes Fäßchen kreiſte während des Eſſens von Mann zu Mann. 

Frühzeitig wurden auf Meldung des Wehrſchauers die Schiff— 
brücken abgefahren, und mit Vorſicht gab der Steuermann ſeine Kom— 

mandos an die Ruderer, rechts oder links zu ſtreichen, um ohne Be— 

ſchädigung der Brücke und des Floßes durchzufahren. Verſchiedene 

Male kam es vor, daß trotz aller Umſicht und Anſtrengung der Durch— 

laß nicht gewonnen wurde. Für ſolche Schäden mußten die Geſchäfts- 

leute aufkommen. Eine ſtete Gefahr für Floß und Flößer war das 

ſog. „Iffezheimer Loch“ mit ſeinem kurzen Ranken und ſeinen Untiefen. 

Nach der Durchfahrt der Plittersdorfer Brücke wurden die meiſten 

Floße ans rechtsſeitige Ufer geleitet. Von den vorderen Leuten ſprangen 

zwei an Land, um die Spitzpfähle einzuhauen, damit das Floß durch die 

zugeworfene Leine angehalten werden konnte. Oftmals übernahmen 

auch Steinmaurer Flößer ein Floß zur Weiterleitung, ohne daß dieſes 
an Land geführt wurde. Die Kehler wurden dann im Nachen ans 

Land verbracht. 

Die Heimreiſe erfolgte durch Fuhrwerke. Von Plittersdorf oder 

Steinmauern fuhr man bis Stollhofen. Hier war Pferd- und Wagen— 

wechſel. Vorher hatte bei der Durchfahrt des Floßes hier, bei Stoll— 

hofen, der Steuermann die Zahl der Belegſchaft einem an Land ſtehen— 
den Boten zugerufen, der dann im Dorfe die genügenden Fuhrwerke 

bereitſtellte. Spät abends wurde dann das Ziel, die Poſt in Kehl, er—
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reicht. Später fuhren die Flößer von Raſtatt mit der Eiſenbahn nach 

Kehl mit Fahrpreisermäßigung zurück. 
Mußte ein Floß an das linksrheiniſche Ufer verbracht werden, ſo 

gab es Lohnzulagen. In Lauterburg im „Großen Schoppen“ war Ab- 
ſteigequartier der Kehler Flößer, die ſpäter, als die Eiſenbahn gebaut 

war, mit dieſer bis Straßburg heimfuhren. 

Flößerei nach Straßburg. 

Franzöſiſche Holzhändler kamen auch nach Kehl und kauften auf 

der Kinzig Holz. Dieſes Holz wurde entweder in der Kinzig ſchon oder 
im ſpäteren Floßhäfele im Rhein, dem heutigen Wendebecken des 

Hafens unterhalb des Elektriſchen 

Werkes, zu einem Floß geſchlagen. 

„Bei den nach Straßburg oder in 

dieſe Nähe beſtimmten Holzwaren 
iſt es Regel, daß die Käufer mit 

dem Bezug zuwarten müſſen, bis 

ſich ein ſog. gemeines Floß bildet. 
Das Winimum eines ſolchen wird 

auf 2000 Stück (tarifmäßiger Be⸗ 

rechnungsweiſe nach) angenommen, 

ausnahmsweiſe je nach der Jahres- 

zeit und Waſſerſtand kann die Gilde 
auch auf 1500—1200 Stück herab 

gehen, und in beſonders dringenden 
Fällen regelmäßigen Holzhändlern 

ein noch geringeres Quantum zu— 

führen.“ (§6 der Ordnung von 1834.) 

Anderen ſeltenen Käufern blieb 
es überlaſſen, über die Beſchleuni— 

gung einer geringeren Holzzufuhr, 

wenn ſie eine gemeinſame Fahrt 

nicht abwarten wollen, ſich mit der 

Gilde abzufinden. 

Bei der Flößerei nach Straßburg iſt ein alter Brauch üblich ge— 
weſen. Wenn ein Junge aus der Schule entlaſſen war und ein Flößer 

werden wollte, ſo war ſeine erſte Fahrt mit dem Floß, „die Schelmen— 

fahrt“ und er ein „Schelm“. Zum Zeichen ſeiner Würde und nun— 

mehrigen Zugehörigkeit zur Zunft wurde ihm ein aus einer Brett— 

ſchwarte hergeſtelltes Schwert mit Leibgurte und Scherbe aus Floß— 

    
„Schelmenſchwerker.“
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witten umgegürtet. Bei immer feſterer Umgürtung mußte er beteuern, 
daß er brav, gehorſam, treu, furchtlos ſein will, nicht ſaufen, nicht 

ſtehlen und ſonſtige Untugend treiben will. 

Auf das Schwert des Schelms ſchrieb ein Flößer ein Sprüchlein 
mit dem Namen und der Jahreszahl des Inhabers. Schelmenſchwerte 
ſind in Kehl und Sundheim noch einige vorhanden, Sprüche etwas 
mehr als ein Dutzend noch bekannt. Sie lehnen ſich zum Teil ſehr 

aneinander an; andere haben alte, allbekannte Texte zur Grundlage, 

wieder andere ſind ganz perſönlich. Ich ſetze alle Sprüche hier her, 

die ich ſammeln konnte, mit dem Namen des Schelms, auf den ſie ſich 

beziehen; ich hoffe, daß die Volkskunde ſie nicht zurückweiſt. 

1. Wir führen den Schelm wohl über 
lden Rhein, 

Er trinkt gern Bier und auch gern 
[Wein 

Und hat auch einen großen Durſt 
Nach einer gebratenen Leberwurſt. 

Georg Kübler, Kehl 1860, 
nachmaliger Bürgermeiſter v. Dorf-Kehl. 

2. Wir führen den Schelm wohl über 
lden Rhein, 

Er trinkt gern Bier und Branntewein, 
Auch hat er einen großen Durſt 
Nach einer langen gebratenen Wurſt. 

Bachſchmidt aus Sundheim. 

3. Ich bin meiner Mutter liebſter Sohn, 
Sie gibt mir aber wenig Lohn, 
Denkt aber nicht daran, 
Daß der Junge ſchon allein trinken 

lkann. 

Johann Geiler 8, Kehl. 

4. Meiner Wutter Hühner, die haben 
leinen Hahn, 

Er treppelt alle Morgen, ſo viel er 
lhaben kann. 

Name unbekannt. 

5. Ich g'hör 'm Schakob in der Höll), 
E Töwerer in der Flößerei, 
Er meint, er wurd Gemeinderat. 
Er hättl e langi Nas derzu, 
Die meßt ſchier gar dreiviertel Schuh. 

Johann Nückles, Sundheim. 

7 Gewann-Name in Sundheim. 

6. Ich armer Schelm bin vaterlos, 
Jetzt muß ich fahren auf dem Floß, 
Nach Straßburg und den Rhein 

[hinab, 
Doch tu ich's gern, ich armer Knab. 

Georg Bitzer J, Sundheim (15jährig). 

7. Mein Vater tuet im Usſchuß (Aus- 
Iſchuß) groß, 

Er glaubt, jetzt bringt er d' Schulde 
llos, 

Schluß iſt nicht mehr bekannt. 

8. Ich achte meine Haſſer 

Gleich wie das Regenwaſſer, 
Das von den Oächern fließt, 
Und ob ſie mich gleich meiden, 
So müſſen ſie auch leiden, 
Weil Gott mein Helfer iſt. 

Georg Rapp, Sundheim. 

9. üb' immer Treu und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab, 
Und weiche keinen Finger breit 
Von Gottes Wegen ab. 

Johann Kirrmann 3, Kehl. 

Wenn des net g'ſchieht am nächſten 
Tag, 

Dann hol ich Holz in meinem Hag. 

Georg Schütterle, Sundheim 

(war derzeit Waldhüters Sohn).
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11. Mein Vater iſt der Fuhrmann 14. Ich bin ein junger Zimmermanns 
[Sommer, [Sohn, 

Und ich ſein Sohn. Das iſt ſein Win Vater gibt mir wenig Lohn, 
[Kummer, Er denkt doch aber nicht daran, 

Daß die Eiſenbahn iſt kommen ins Daß ich wie er ſchon ſaufen kann. 

lLand. Johann Mätz, Kehl. 
Wir waren bekannt als Flößer von 

[Frankfurt bis Baflerland. 15. Willſt du ein tüchtiger Flößer 
lwerden, 

12. Ein Flößerbauer bin ich zwar, O, dann komme zu uns her, 
Ich ſuch mein Brot ſtets in Gefahr Suchſt du aber größere Ehr, 

Und fahr auf dem Rhein über Berg Dann lerne lieber Kondukteur. 
lund Thal, 

Wein Leben ſtets war in Gefahr. 16. O, du junges Metzgerbürſtchen, 

Wichael Rapp, Kehl. Wach' uns größer deine Würſtchen, 
Machſt du deine Würſt nicht größer, 

13. Ich bin ein Purſch von 14 Jahren, Nehmen dich nicht auf die Flößer; 
Darf auch mit ins Flößen fahren, Wachſt du ſtinkend Fleiſch hinein. 
Aber lieber lern ich die Küferei, Darfſt du auch nicht Flößer ſein. 
Dann bin ich vom Flößen frei. David Göppert, Sundheim 

Georg Göppert, Kehl. (Metzgersſohn). 

Bei einer Fahrt bis zur Kinzigmündung hinab gab der Flößer— 
meiſter dem Neuling Belehrung über ſeinen erwählten Beruf. Solch 
ein Rundgang auf dem Floß endete gewöhnlich am Ende des Floßes, 
das ſich bei geringer Belaſtung ins Waſſer ſenkte. Allmählich ſenkte 
ſich das Floß immer tiefer, das Waſſer ſtieg an dem Schelm hoch, und 

nicht ſelten mußte der Schelm, im Waſſer ſtehend, Rede, Frage und 

Antwort ſtehen und dieſe Taufe über ſich ergehen laſſen. Nach der 
erſten Fahrt nahm der Schelm ſeine Rüſtung, Scherpe, Koppel und 

Schwert mit nach Hauſe. Am Scheunentor oder über der Haustüre an— 

genagelt, erinnerte es noch lange Jahre an die Schelmenfahrt und an 

die Verſprechungen. 
Bei günſtigem Waſſer wurde das Floß aus der Kinzig gleich an 

das linke Rheinufer geſteuert, andernfalls mußten Pferde das Floß 
teilweiſe bis ins Floßhäfele ſtromaufwärts verbringen. Jetzt traten die 
Stiefelleute in ihre Arbeit und hielten, mit Stacken auf dem Vorland 

tief im Waſſer watend, das Floß vom Ufer fern. Vor der Überfahrt 

des Floßes ſetzten die „Nachenmänner“ die Pferde über, um bei An— 
kunft des Floßes dieſes ſtromaufwärts in den Straßburger Hafen zu 
bringen. Das Geſchirr der Pferde war äußerſt einfach gehalten, um 
die Tiere bei Unglücksfällen alsbald frei zu machen. 

So zog man die Floße in den kleinen Rhein bis zur Schleuſe 
(Große Pfanne genannt). Dann ſchleuſte man ſtückweiſe durch bis ins 

„Baſſin“. Hier wurde das Floß den Händlern übergeben, und dieſe 

verteilten ihre Ware. Teile davon wurden zu „Pariſer Floßen“ ge—
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macht, andere mit Fuhrwerk abgefahren und wieder andere im Kanal 
oder der Ill zu den verſchiedenen Lagerplätzen verbracht. 

Die Enklöhnung für ſolche beſondere Arbeiten wurden auch be— 

ſonders berechnet. Die Ordnung von 1834 ſagt in §S 4 darüber: „Bei 
den nach Straßburg oder deſſen Umgebung beſtimmten Floßen gehet 
die Verbindlichkeit der Gilde zum Transport bis an die gewöhnlich 

üblichen Landungsplätze, nämlich bey den nach Straßburg ſelbſt be— 

ſtimmten bis an die Brücke im Graben bei der ſog. Holzſcheuer, bey 
den durch Straßburg gehenden, oberhalb der Stadt beſtimmten bis an 

die ſog. König- oder Rechenbrücke am Fiſchtor.“ Nach Ankunft eines 
Floßes bei der Rheinſchleuſe wurden die Pferde wieder in die Nachen 
verladen und nach Kehl zurückgebracht. Die Arbeit der Überſchiffung 
beſorgten in der Regel die älteren Flößer. Schuljungen durften darauf 
die Pferde nach Hauſe reiten. Einer Familie in Sundheim muß dieſe 
Überſchiffung und Wartung der Pferde beſonders lange Zeit zugeteilt 
worden ſein, denn allgemein nannte man dieſe Familie „'s Nachemanns“. 

Heute noch tragen Nachkommen dieſer Familie dieſen Namen, und 

Nachemanns Buben von ehemals, der „Schorſch“ und der „Watz“ 

(Matthias), ſind heute noch tüchtige, beliebte Fuhrleute. Nach der Durch— 

ſchleuſung und Ankunft im „Baſſin“ und übergabe an die neuen Herren 

und Händler wurde der Weg zu Fuß nach Kehl angetreten. 
Ein „Pariſer Floß“ entſprach genau den Abmeſſungen der Kanal— 

ſchleuſen. Zwei Mann zogen es bis nach Paris. Die Nächte ver— 
brachten ſie in einer auf dem Floß errichteten Bretterhütte. Fiſcher 
und Flößer ſtanden auf etwas geſpannten Füßen miteinander, und bei 
jeglicher Begegnung folgten nach dem üblichen Gruße die Spötteleien. 

Guten Verdienſt hatte durch die Pariſer Floße ein leider aus— 

ſterbendes hieſiges Handwerk, der Nagelſchmied. Zentnerweiſe Be— 
ſtellungen an Nägeln und Klammern für die Zurüſtung der Floße 
wurden erledigt, bis im Jahr 1876 der Zollſatz für Pariſerholz ſo hoch 
ging, daß es unrentabel war, Holz als Floße nach Paris zu befördern, 

zum großen Schaden für die Händler aus Straßburg und die Kehler 

Flößergilde. 

Laubholz mußte, um ſchwimmfähig zu ſein, mit Tannenhölzern zu 

einem Floß verbunden werden; es wurde meiſtens ſchon zu Balken 
gehauen. Trotz dieſer Vorſichtsmaßregel ſind wiederholt gerade dieſe 
Flöße geſunken, ſo in den ſechziger Jahren ein Floß im Binger Loch, 
das eine wunderbare Eiche mit mehreren Kubikmetern Inhalt mit ſich 

führte. Sie war aus dem Elſaß, und auf der oberen glatt zugehauenen 
Fläche waren Grüße aus der Heimatgemeinde eingeſchnitzt. Kehler 

Flößer hatten dieſes Floß im Baſſin zu Straßburg zurecht gemacht.
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Schnell eintretendes Hochwaſſer der Kinzig, wie im Jahre 1862, 
verurſachte der Kehler Flößerei großen Schaden. Die in der Kinzig 
ſtehenden Floße wurden von ihren Pfählen abgeriſſen und trieben in 
den Rhein ab. Die am Ufer hochgeſchichteten „Bollerhüffe“, die bis 
zur Eiſenbahnbrücke aufgeſtapelt waren, konnten nicht ſchnell genug 
geſichert werden und trieben auch ab. Kehler Flößer wurden von den 
Geſchäftsleuten zum Holzſuchen in die Altwaſſer des Rheines beordert. 

Bei ſolchem Holzſuchen blieben die Leute in den nächſten Ortſchaften 
über Nacht. Die Kehler Flößer lebten dabei auf großem Fuße; ja ſie 
ſollen mit der Kutſche nach der Bäderſtadt Ausflüge gemacht haben. 

* 

Im Jahre 1867 warb der Beſitzer der Gipsmühle „Buckmüller“ (die 
beim heutigen alten Bahnhof lag) als Agent im Kinzigtal, in Kehl und 
Steinmauern Flößer an zum Holzflößen aus den Waldungen Galiziens. 
Etwa 70 Familien aus Baden ſollen dem Ruf in die Fremde gefolgt ſein. 
Aus Kehl-Sundheim zogen die Familien Schütterle, Riebel, Wüller 

und Walter mit. Ledige Männer hatten ſich auch einige angeſchloſſen. 
Bei ſchwerſter Arbeit fanden ſie ihr Brot. Zu den erhofften Reich— 
tümern, die leicht erworben werden ſollten, kam es nicht. Der 

Krieg 1871—71 rief viele in die Heimat zurück)). 
In der Zeit der Kriegsnot, Ende des 18. Jahrhunderts, in welcher 

faſt kein Haus mehr ſtand und die Bürger in den umliegenden Ort— 

) Zu dem Schaden kam der Spott: Bei einem Faſtnachtsumzug nach dem 
Kriege (1871) zog eine Flößergruppe mit Weib, Kind und Hausrat durch unſere 
Stadt. Am Bahnhofplatz ſchlug man das Waldlager auf. Ein Rindergeſpann führte 
eine Kutſche mit den Agenten; Flößerknechte in Tracht und Rüſtung folgten zu Fuß. 
Ein Zeltwagen führte Frauen, Kinder und Hausrat mit. Die Kinder, denen dieſer 
Auszug aus der Heimat und das Lagerleben nicht zuſagte, überkam das Heimweh 
Zum Erbarmen ſchrieen ſie aus dem Wagen: „Welle heim, welle heim.“ 

Ein zu dieſem Umzug von Winterhalter verfaßtes Gedicht wurde als Flugblatt 
vertrieben. Leider iſt von dem Lied nur noch folgendes bekannk: 

Lied: 
Melodie „Geſtohlen“. 

1. Es iſt die Zeit und Stunde da, wir ziehen nach Galizia! 

Der Wagen ſteht ſchon vor der Tür, mit Weib und Kindern ziehen wir. 

2. Der Alkord iſt ſchon abgemacht, die Woche wohl zu ſieben Tag, 
Das Waſſer und das Wildbret frei, wer möchte da nicht Flößer ſein? 

3. Doch als wir kamen gegen die Bahn, da ändert ſich ſchon unſer Plan, 
Die Kuh, die will dem Dorf zugeh'n, wir ſollen nicht Galizia ſehn. 

Wir laſſen uns ja nicht erſchrecken, das Gold es hängt dort an den Hecken. 

In etwa 15 Strophen ward dieſe Abenteuerfahrt beſungen.
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ſchaften Zuflucht fanden, blieb die Flößerei zur Not aufrecht erhalten. 

Gemeinſam arbeitete man auf der Kinzig und am Wiederaufbau der 
Heimſtätten. Die Flößerei war die einzige Geldeinnahme, die Kehl 

wieder zum Emporkommen verhalf, bis man mit dem Bau der Eiſen— 
bahnen einen ſchnelleren, billigeren Transport des Holzes bekam. Mit 
Wehmut erzählen die noch lebenden Flößer von den vergangenen 
Zeiten, wohl war es viel und ſtrenge Arbeit, aber es herrſchte eine 

große Zufriedenheit ob dem Verdienſt, der dauernd etwas Geld ins 
Haus brachte. 

Das Walefiz-Gericht zu Haslach i. K. 
Von Wilhelm Engelberg. 

Beim Einordnen der Jahresrechnungsbände und Protokollbücher 

in das im Jahre 1902 feuerſicher angelegte Archiv in Haslach fand ſich 

auch ein längſt geſuchtes, ganz in Pergament gebundenes Stadtbuch, 

enthaltend die Eidformeln für die ſtädtiſchen Angeſtellten und Beamten 
vom Tag- und Nachtwächter bis zum Bürgermeiſter, dann Kirchen— 
und Schulordnung, Polizeiordnungen vom Gottesläſtern, Fluchen und 
Schwören, Grenzbeſchreibung (1671), Weidegang zu Schnellingen (1656) 
und ſchließlich die Nalefizgerichtsordnung, dieſe dürfte von 
lokalem wie allgemein-kulturellem Intereſſe ſein: Jeder einzelne Vor— 

gang bei einer Gerichtsverhandlung iſt genau vorgeſchrieben. 
Da die Beſtimmungen zum Teil ſchwer zu verſtehen ſind, habe ich 

ſie in ein verſtändlicheres Deutſch umgeſchrieben, ſoweit dies, ohne dem 
Geſamtinhalt Abbruch zu tun, angängig war; ich habe dementſprechend 
den Text dem heutigen Deutſch nähergebracht und die Interpunktion 
moderniſiert. Die Zählung der Paragraphen iſt nicht richtig in der 

Handſchrift; ich habe ſie ſtillſchweigend verbeſſert. Überhaupt iſt die 
Abſchrift (17./18. Jahrhundert) oder ihre Vorlage nicht ganz genau. Das 

Original ſtammt nach Abſchnitt 30 aus der Zeit der Vormundſchaft des 
Grafen Albrecht, alſo nach dem 17. Auguſt 1559. 

Informakion, 

welcher geſtalten zu Haßlach Walefiz-Gericht gehalten wird. 

1. Läutet man in die Kirchen, und kommen auf das erſte Zeichen die MWalefiz— 
Richter aufs Rathaus. Nach dem andern Zeichen gehen ſie darab in Ordnung in die 
Kirchen, nach verrichtem Goktesdienſt wieder in ſolcher Ordnung aufs Rathaus.
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2. Kommen ermelte Walefiz-Richter ab dem Rathaus auf den offenen Platz 
lzweifellos Marktplatzl, und ſetzt ſich der Gerichtsſchreiber mit dem Stabhalter an 
Tiſch, die Malefiz-Richter aber auf die Stühl umb den Tiſch, ſo mit Schranken oder 
Lehn-Stühlen etwas vom Tiſch ſtehen; der Gerichtsſchreiber ſitzet zur linken Hand. 

3. Kommen, wann obige geſeſſen, die Herren Beambten in ihrer Ordnung ab 
der Kanzelei, ſetzen ſich auf die rechte Seiten hinter den Schranken. 

4. Kommt der arme Sünder, wird auf ſein Stuhl geſetzt vor den Schranken 
gegen den Stabhalter unten zue. 

5. Fangt der Stabhalter an zu fragen, ob dies Landgräfliche Fürſtenbergliche 
Walefizgericht mit ohnparteiiſchen Richtern beſetzt. 

6). Fragt weiter, ob es den Richter gedunke, Zeit ſein zu richten. 
72). Hierauf verbannet er das Gericht hisce circiter: An Statt und in Namen 

der Hochgebornen gnädigen Herrſchaft Fürſtenberg Titel etc. will ich hiermit dies Land⸗ 
gräfliche Fürſtenbergiſche Malefizgericht dergeſtalt verbannet lunter Strafandrohung 
gebieten reſp. verbietenl haben, daß Niemand nichts vorbringen, als durch ſein er— 
laubten und ins Recht gedingten Fürſprecher, wer dero wegen zu klagen und etwas 
vorzubringen hat. der mags tun. 

8. Bringen die Herren Beamten vor und tun den Anzug, was geſtalt der arme 
Sünder contra 10 praeceptas) decalogi et constitutiones imperii criminales) 
geſündiget, daß ſie in Gefangenſchaft genommen und lerl gütlich oder peinlich bekennt 
habe, begehren einen Fürſprech vom Stabhalter, und wann derſelbe begehrk und 
benambſet, ſo fragt Fürſprech circiter: 

9. Herren Stabhalter und Walefiz-Richtern, nachdem die titulirten Herren Rät 
und Oberambtleut mich für dero Anwalten conſtituirt, als erfrag ich, ob ich hierüber 
die Begünſtigung habe, daß ich derſelben Klag und Sach vor- und anbringen ſolle. 
Und will mir das Recht hiermit dergeſtalten verdingt und meinen Worten aber 
Wandel vorbehalten haben, im Fall ich mich in meinem Vortragen verſäumte, alles 
dasjenige jeder Zeit zu wiederholen, und zu repetiren vom erſten bis zum andern, 
vom andern bis zum dritten mal, und ſo lang mir etwas vonnöten und der Notdurft 
nach ſein ſolle: Und meine Herren Anwalt und Kläger meinethalben zufrieden ſein 
wurden alles nach Ordnung und Recht. 

10. Hierauf bittet der arme Sünder durch ein ehrwürdige Prieſterſchaft auch 
umb einen Fürſprech; wann ſolcher begunt, ſo erzaigt er ſich gleich wie deren Herren 
Beambten Fürſprech, bedingt ſein Recht wie derſelbe, redet für den armen Sünder, 
daß ihme die Band (Feſſeln) möchten eröffnet werden; auch ſie [die Richterl von 
und zum Rechten kommen möchten. 

11. Sagt der Stabhalter, daß die begehrte Ledigmachung der Banden den 
armen Sünder begünſtiget. 

12. Hierauf geben die Herren Beambten ihre ſchriftliche Klaginhalt des delicti 
und Urgichts (Ausſage, Bekenntnis) dem Procurator, welcher ſolche vor dem Walefiz— 
Richter durch den Gerichtſchreiber abgeleſen zu werden begehrt. 

13. Auf dieſes befilcht der Stabhalter dem Gerichtsſchreiber, ſolche zu leſen. 

14. Lécto delicto (nach Verleſen des Delikts) fragt der beambte Procurator, 
ob delinquent ſolcher Urgicht annoch geſtändig. 

15. Des Delinquenten Procurator ſagt Ja, begehrten aber nit zum Rechten, 
ſondern begehren Gnad und von Golt Verzeihung ihres Verbrechens. 

) Am Rande: Rlespondeturl ab und: Ja. 

) Am Rande: Rlespondetur]l ab altèero: Ja. 
) Text: praeceptum. 
) Im Text ceremonial. Gemeint ſind die Zehngebote und die peinliche Hals- 

ordnung Karls V.
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16. (So nun auch der Delinquent ſolches bekanntlich, iſt der Richter einer 
Urtel überhoben; wan er aber ſolches nit bekennetet), müßte ihme ein Urtel hohlen, 
ob ſie ldie Amtleute] Ohnrecht geton hätten oder nicht 

17. Hierauf post 16) begehrt der beambten Anwalt ein Urtel, ob der arme 
Sünder nit Ohnrecht getan, und wie er ſolches büßen ſolle. 

18. Der arme Sünder sive Procurator bekennet ſelbſten und bittet umb Gnad, 
begehren nit zum Rechten. 

19. Nach beederſeits beſchehenen Rechtſatz treten die Richter ab, und nach 
etwas Zeits einer viertel Stund kommen ſie wieder, der Stabhalter aber et scriba 
bleiben alle zeit und bringen ein Urtel deme, ſo es befohlen. Das Urtel lautet, daß 
der Delinquent eigener Bekanntnus nach zu viel und Unrecht geton, und ein 
ſolches mit Leib und Leben zu büßen habe. 

20. Stabhalter fragt umb, ob dem alſo ſeis)? 

21. Procurator oflicialium begehrt zu wiſſen, wie und was geſtalt der arme 
Sünder ſein Verbrechen zu büßen, begehrt Urtel und Recht darumben, und ſetzens 
wiederumb zum Recht. 

22. Der arme Sünder bittet nochmalen umb Gnad und gnädiges Urtel, wolle 

willig ſein und ausſtehen, was ihme auferlegt werde, ſetzens zum Richter und Rechten. 

23. Nach dieſen gehen die Richter zum Endurtel, und ſetzts der Stabhalter 
abermal zu einem Richter und befilcht ihme zu bringen, wie und was geſtalten der 
arme Sünder ſein Verbrechen büßen ſolle. 

24. Wan die Richter auf das Rathaus gegangen, gehet man mit dem armen 
Sünder auch hinauf, und gibt man ihme zu eſſen. 

25). Sobald er gegeſſen, und der Richter mit dem Urtel verfaßt (:Hiervor würd 
ihme sententia ab officialibus zugeſtellt ), gehen die Richter wieder auf den Platz 
und der arme Sünder auch wiederumb da iſt, ſo fragt der Stabhalter nach der Urtel. 
So bald er nun die Urtel dem Stabhalter dargibt, würd ſolche dem Gerichtſchreiber 
publice ad legendum gegeben. 

26. Wan ſie abgeleſen, fragt der Stabhalter, ob dem alſo ſeie, von jedem Richter“). 

27. Auf dieſes rufet der Stabhalter dem Scharpfrichter zu und fragt, ob er die 
Urtel verſtanden ohngefahr auf dieſe Weis: Maiſter N.: Haſt die Urtel und was 
über die gegenwärkige malefiziſche Perſon, ſo vor dieſes Landtgräfliche Fürſten- 
bergiſche Malefizgericht ſtehet, erkannt worden, verſtanden“)? 

Fragt er umb Erläuterung, ſoll man ſolche nochmalen repetiren. 

28. Ueber dieſes ſagt Stabhalter an Statt und im Namen der Hochgebornen 
gnädigen Herrſchaft befilch: Und gebiet ich dir, ſo hoch als ich zu gebieten habe in 
Herrſchafts Namen, daß Du in dieſer ergangenen Urtel ſtatt tueſt. 

Beſchieht') hierin ein Genadt, ſoll Stabhalter etwas inhalten mit dem Stab 
zu brechen. 

) Am Rande: casu quo. 

) Im Text fehlerhaft 14. 

) Am Rande: Rléspondentl omnes: Ja, ja. 

) Am Rande: Läutet man in die Endurtel. 

) Am Rande: Rléespondentl: Ja, ja, ete. 

) Am Rande: Rlesponsiol: Sagt er Ja. 

) Vor dem 8 ein großes NB. Der Fall, daß „ein Genad beſchah“, ſcheint nicht 
ſo ſelten geweſen zu ſein, wie man allgemein annimmt. Aus der Zeit nach dem 
Bauernkrieg iſt ein Vorkommnis bekannt, wobei die Begnadigung erſt auf der Richt⸗
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29. Hernacher bricht Stabhalter den Stab und ſpricht: Weil gegenwärtiger armer 
Sünder nach ſeinen wohl Verſchuldten wegen ſeiner vielfältigen Sünden und Laſter 
wie auch Wiſſetaten under dieſen Stab vermög der Kaiſerlichen Rechten von den 
Landgräflichen Fürſtenbergiſchen Malefiz-Richtern vom Leben zum Tod erkennt wor— 
den, als will ich denſelben zerbrechen, ihme zu wohl verdienter Straf, den Menſchen 
zu Warnung und abſcheulichem Exempel. Gott woll dem armen Sünder gnädig und 
barmherzig ſein. 

30. Indeme dann der Nachrichter den armen Sünder wiederumb bindet, ſo ruft 
der Stabhalter ihme, dem Nachrichter, den Frieden circiter: 

In Namen der hochgeborenen, unſerer gnädigen Vormundſchaft, und ſo hoch, als 
ich zu gebieten habe in Herrſchafts Namen, gebiele ich Allen und Jeden, ſo an— 
weſend und zugegen ſeind, daß keiner wegen dieſes armen Sünders Hand anlege! 
bei höchſter Straf und Ungnade 

Amen. 

ſtätte erfolgte und zwar gleich für zehrn Verurleilte. Hierbei hat ſich Graf Friedrich 
von Fürſtenberg ein ehrendes Zeugnis verdient für ſeine humane Denkart, wie aus 
folgendem hervorgeht: Unterm Donnerstag, 1. Februar 1526, berichtet der Villinger 
Ratsherr Hug in ſeiner Chronik (Literariſcher Verein in Stuttgart, 1883) über einen 
Fall von Begnadigung, der ſich in Hüfingen zutrug. Dort ſind wegen Beteiligung 
am Bauernkrieg 12 Bürger und Bauern zum Tode mit dem Schwerte verurteilt 
worden. Auf der Richtſtätte waren ein Bäcker namens Felir Ruch und ein Bauer 
namens Simon Hafner bereits hingerichtet, der dritte, Valentin Ocker, ſaß ebenfalls 
ſchon angebunden auf dem Richtſtuhl, „da rannten Graf Friedrich von Fürſtenberg 
und ſonſt viel gute Edelleute zu denen von Schellenberg, Hans und Burkart, und 
baten jene, die 10 zu begnaden und am Leben zu laſſen. Das gewährte er ihnen mit 
viel Worten. Alſo führte ſie der Henker wieder gebunden in das Schloß. Sie alle 
mußten aber den von Schellenberg 50 Gulden geben und ſchwören, kein Gewehr zu 
tragen, in keinem offenen Wirtshaus zu zehren und in 10 Jahren weder Leib noch 
Gut zu verändern ohne deren (Schellenbergs) Gunſt und Bewilligung“. 

) Ueber einen eigenartigen Fall von Gefangenenbefreiung berichten die F. F. 
Mitteilungen unterm 27. September 1474: Urfehde des Lorencz Wanſchz von 
Entringen. Derſelbe wurde wegen eines Diebſtahls und anderer „merklicher Urſachen 
zu Haſelach rechtlich vom leben zu dem dot bekannt“ und dem Henker überankwortet, 
der ihn auch gebunden und aus der Stadt geführt hat. Er wurde aber von den ehr— 
ſamen Frauen, edlen und unedlen, von Haſelach gewalkſam dem Henker weg— 
genommen und „in die friheit und kilchen“ gebracht, weßhalb Graf Heinrich zu 
Fürſtenberg, Landgraf in Bare, Herr zu Huſen im Kinzigentall etc. etc., „in unwillen 
gefallen“, aber ihn doch zuletzt auf fleißige Bitte der gedachten Frauen und anderer 
ledig gelaſſen hat.
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Kleine Willeilungen. 

Das Schickſal zweier Kunſtwerke der Orkenau. In der Kirche zu Leiberſtung bei 
Schwarzach ſtand eine St. Wendelinsfigur. Sie geriet, ſchlecht gepflegt, unter altes 
Gerümpel und wurde 1926 vom Gemeinderat um den Preis von 45 Marnk verkauft. 

Der Käufer verhandelte dieſelbe nach 
Hamburg, wo ein großer Kunſtkenner 
ſie um den recht billigen Preis von 
120 Marnk erſtand. 

Das Holzbildwerk ſtammt aus dem 
Ende des 16. oder Anfang des 17. Jahr- 
hunderts und iſt aus ſchwerem Holz, 
wahrſcheinlich Ulmenholz (Rüſter) ge⸗ 
ſchnitzt. Sie war, wie es derartigen 
Holzſtatuen meiſt ergeht, durch mehr— 
faches Übermalen verunſtaltet, und be— 
ſonders der letzte Anſtrich war ſehr roh 
ausgeführt worden. Der jetzige Beſitzer 
überließ mir das hier beigefügte Licht⸗ 
bild der gereinigten und wieder geflick⸗ 
ten Statue. Jeder Kunſtkenner wird 
ſofort erkennen, welch ein ſchönes und 
wertvolles Kunſtwerk hier verſchleudert 
und unſerem Lande entführt wurde. 

über der Seitenpforte des im 
15. Jahrhundert gegründeten Kloſters 
Fremersberg befand ſich in einer ein— 
gebauten Niſche eine Holzſtatue einer 
Madonna. Im Jahre 1921 zeichnete 
und photographierte ſie Herr Adolf 

Weißer vom Bezirksbauamt Baden. 
Die Statue, deren erhobene Hand etwas 
beſchädigt war, hatte eine ungefähre 
Höhe von 25 Zentimetern. Nicht lange 
nach der Aufnahme wurde die Figur ge⸗ 
ſtohlen. Leider ſind auch die Zeich- 
nungen und Lichtbilder auf der Be⸗ 
zirksbauinſpektion in Verſtoß geraten. 

Hoffen wir, daß ſich irgendwo 
noch eine Zeichnung des Kloſtertores mit der Statue vorfindet; vielleicht taucht die 
geſtohlene Statue ſelbſt im Kunſthandel wieder auf— Osłkar Höhler. 

  

  

Ein Alchemiſt aus Offenburg. In den „Fugger⸗Zeitungen, ungedruckten Briefen 
an das Haus Fugger aus den Jahren 1568—1605“, herausgegeben von V. Klarwill 
im Rikola-Verlag (Wien, Leipzig, München, 1923), findet ſich in einem Brief (Nr. 233) 
aus Prag vom 4. Juli 1604 über Mordbrenner in Böhmen folgende Stelle: 

„Vor wenigen Tagen haben Ihre kaiſerliche Majeſtät einen Künſtler und Gold- 
macher Philipp Jakob Güſtenhöver von Offenburg, der vor ungefähr einem Jahr 
hierher gekommen iſt, ſamt noch einem Engländer gefänglich einziehen laſſen und in 
den weißen Turm legen laſſen. Sie ſollen, wie die Sage geht, auf das Schloß 
Pürglitz geführt werden.“ 

Die Erläuterungen ſagen, daß Ph. J. Güſtenhöver (vulgo Goſſenhauer) von
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einem anderen Alchemiſten ein rotes Pulver erhalten hatte, mit dem er unedle 
Metalle in Gold verwandeln konnte. Nach Schelenz, „Geſchichte der Pharmazie“ war 
dieſer Spender der Abenkeurer Alexander Setonius, der ſich Scotus nannte. Güſten- 
höver war Goldſchmied in Straßburg geworden. Bei ihm wohnte Scotus, und als 
Dank ließ er ihm etwas von der verwandelnden Maſſe zurück. Güſtenhöver zeigte 
ihre Wirkung vor dem Rate der Stadt. Kaiſer Rudolf II. hörte von dem Erfolg, mit 
dem damals Blei in Gold verwandelt worden war, und rief Güſtenhöver zu ſich, 
nachdem er eine Kommiſſion nach Straßburg geſandt hatte, die Güſtenhövers Ver— 
ſuche beobachtete. Obwohl der Goldmacher beteuerte, er könne das rote Pulver nicht 
ſelbſt herſtellen, wurde er an den Hof nach Prag gebracht, wo man ſein dauerndes 
Ablehnen als Widerſpenſtigkeit auslegte. Er wurde in den „weißen Turm“ ge— 
worfen, wo er ſein Leben beſchloß. — Die Guſtenhöver ſind eine alte Offenburger 
Familie; ſie ſtellten mehrere Apotheker. Malther Zimmermann. 

„Beſiebte Hexen.“ In den Hexenprozeſſen zu Ettenheim und Offenburg wurden 
von dem Walefizgericht die armen Frauen zur „Beſiebnung“ verurteilt, wie es in 
der „Ortenau“ 3, 53 und 11, 37 heißt, ohne daß dieſer Ausdruck erklärt wird. Er 
kommt daher, daß ſieben Schöffen urteilten, damit einer die unterliegende Partei 
überſtimmen könne. Die aus Babylon ſtammende heilige Zahl kommt ja auch wieder 
bei den ſieben Söhnen Adams, den ſieben Engeln, den böſen Sieben, den ſieben 
Wochentagen uſw., dann bei den ſieben Kurfürſten im alten Deuktſchen Reich. Wenn 
nun aber zu Oppenau, wie ſonſt auch, 12 Geſchworene urteilen, der Vogt aber den 
Vorſitz hat, ſo gibt er durch ſeine Stimme bei Stimmengleichheit von je 6 den Aus- 
ſchlag. Nach Vollſtreckung des Urteils verſammelten ſich die Richter, wie überhaupt 

bei peinlichen Gerichten, um das Henkersmahl einzunehmen (ogl. auch die Arbeit 
Ludwigs, Die Walefikantenpredigt in dieſem Heft, S. 107 ff. Die Schriftleitung). 

Karl Christ 5. 

Bücherbeſprechungen. 

W. Burger, Das Erzbistum Freiburg in Vergangenheit und 
Gegenwart. Ein kirchliches Heimatbuch. Herder, Freiburg. 

Das Buch will keine wiſſenſchaftliche Arbeit darſtellen, ſondern nur erzählen 
von der geſchichtlichen Entwicklung der Erzdiözeſe; es zeigt den Reichtum ihrer Bau- 
und Kunſtdenkmäler und geht den mannigfachen Lebensäußerungen nach, durch 
welche heute das Erzbistum ſich kundgibt in ſeiner Verwaltung, in ſeinen geiſtlichen 
Anſtalten und klöſterlichen Genoſſenſchaften, in ſeinen religiöſen und caritativen 
Unternehmungen, in ſeinen großen Organiſationen und Vereinen, in ſeiner Durch— 
dringung des öffentlichen Lebens. Dieſer Abſchnitt, der dritte und letzte, ſcheint mir 
der wichtigſte in dem Buche zu ſein. 6. 

Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, herausgegeben von Eugen 
Fehrle. Verlag Konkordia, Bühl (Baden). 

Die Schriftleitung will keine der auf oberdeutſchem Kulturgebiet mehr oder 

weniger volkskundlich tätigen Zeitſchriften verdrängen, ſie will aber ein Sammel⸗ 
becken abgeben für das da und dort erſchienene wiſſenſchaftlich Brauchbare 

auf volkskundlichem Gebiet, ſie will namentlich die Lehrer ſämtlicher 

Schulgattungen in eine lebendige, tätige Verbindung mit der 

Wiſſenſchaft der Volkskunde bringen. Eine ſolche Zeitſchrift fehlte 

Die Ortenau. 10
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bisher für einen großen Teil des oberdeutſchen Gebietes, es iſt deshalb ſehr zu be⸗ 
grüßen, daß dieſem von vielen nicht geahnten Zuſtand ein Ende geſetzt wurde. Die 
bisher erſchienenen Hefte beweiſen, daß die Schriftleitung an ihrem Programm 
feſthält: 

1. Jahrgang 1927, Heft 1. Hier weiſt Max Walter in ſeiner Arbeit „Die 
Kunſt der Ziegler“ auf ein bisher kaum beachketes Gebiet der Volkskunſt hin. Von 
einem Hochzeitslied im Fränkiſchen, dem „Pfeffer“, berichtet Johannes Künzig. Es 
wird dabei eine Erklärung des ſeltſamen Namens Pfeffer gegeben, auch wird der 
Geltungsbereich des „Pfeffers“ feſtgeſtellt. In einem Aufſatz „Der wilde Jäger in 
Oberdeutſchland“ zeigt Richard Hünnerkopf, daß dieſer alte Totenführer auch in 
oberdeutſchen Sagen eine große Rolle ſpielt und gerade hier in ſeinem eigentlichen 
Weſen noch deutlich zu erkennen iſt. Vom Bauernhaus in Tirol erzählt Lily Weiſer. 
Ein zu tiefſt erfaßtes Bild vom Weſen unſeres Johann Peter Hebel gibt uns Ernſt 
Fehrle. Daß die Volkskunde durch die Germaniſtik manche Förderung erfahren 
kann, läßt ſich aus dem Beitrag „Angeblich fränkiſche Mundarten in Sſterreich“ von 
Anton Pfalz unſchwer herausleſen. „Vom Volkstum in Württemberg“ berichtet 
treffend und ſchwäbiſch Auguſt Lämmle. — Heft 2. E. Fehrle, Inwieweit können 
die Predigtanweiſungen des hl. Pirmin als Quelle für alemanniſchen und fränkiſchen 
Volksglauben angeſehen werden? F. Byloff, Wolfbannerei. 

2. Jahrgang 1928, Heft 1. Adolf Spamer, Volkskunſt und Volkskunde. 
Heinrich Marxell, Volkskunde im Gerichtsſaal. Rudolf Kapff, Zur ſchwäbiſchen Ge⸗ 
ſchlechtsnamenforſchung. Mar Weber, Heilſegen aus dem Schwarzwald. Eduard 
Weinkopf, Die Umkehrung in Glaube und Brauch. Joſ. Aug. Beringer, Volkstüm⸗ 
liches und Sinnbildliches bei Hans Thoma. Alfred Karaſek, Die Faſtnachtsbuben in 
Brunndorf-Oſtgalizien. Eugen Kagarow, Bären-Hochzeit. — Heft 2. Albert Becker, 
Vom Bauopfer zur Grundſteinlegung. Michael Walter, Das ſchwäbiſche Bauernhaus. 
Hans Fehr, Der Lieskaler Grenzumgang. Ed. Stemplinger, Warum verwenden baye⸗ 
riſche Fuhrleute mit Vorliebe Peitſchenſtiele aus Kranewitholz' Max Weber, Heil⸗ 
ſegen aus dem Schwarzwald. Adolf Jacoby, Scherzhafte Amulette. Wilhelm Dinkel⸗ 
mann, Der Hund im Volksglauben. Erwin Schroff, Pſychologiſches zum Ornament. 
Julius Wilde, Pflanzennamen der Pfälzer. Ernſt Schuppe, Gürtel und Orendismus. 
Eine lange Reihe von Witteilungen und Berichten, ſodann von Bücherbeſprechungen 
ſchließen das Heft. 

3. Jahrgang 1929, Heft 1. In einem Beitrag „Volksſage und Märchen“ 
ſchält Richard Hünnerkopf anſchaulich den Weſensunterſchied von Sage und Märchen 
heraus. In „Sprachpſychologiſches zu der älteſten alemanniſch-ſchwäbiſchen Namen⸗ 
gebung“ von Rudolf Kapff wird die Frage aufgeworfen: aus welchen Gedanken und 
Gefühlen heraus iſt der Name gegeben worden? Es kann da hingewieſen werden auf 
der alemanniſch-ſchwäbiſchen Namen künſtleriſch-anſchauliche Bildhaftigkeit, feinſinnige 
Zartheit und hindlich-zuverſichtliche Verbundenheit mit der überſinnlichen Well. 
Othmar Meiſinger zeigt in „Beiträge zum deutſchen Lied“ an Hand des Liedes 
„Heidelberg, du Jugendbronnen“, wie im Volksmund an der Weiſe das umgebildet 
wird, was nicht eigentlich volksmäßig iſt. Sodann verweiſt er auf die ſich nahe 
ſtehenden Weiſen eines franzöſiſchen Liedes und des Reſerviſtenliedes „Was blinkt 
ſo freundlich in der Ferne“. In dem kiefſchürfenden Aufſatz „Hohwölfle“ erzählt 
uns O. A. Müller vom Sinn und der Bedeutung des Brauches in der Gegend 
von Bühl, um die Neujahrszeit Tiergeſtalten, Hohwölfle genannt, zu backen. 
Hermann Baier berichtet über die Eigentumsübernahme aus dem Beſitze des Deutſch- 
ordens durch Baden in Bobſtadt im Jahre 1819 in altgermaniſcher Form, indem 
Waſen ausgeſtochen und am einzigen auf der Wieſe ſtehenden Birnbaum ein Zweig 

abgenommen wurde. „Vorfragen zur Unterrichtsweiſe volkskundlicher Erziehung“ 

erörtert Eduard Gerweck und verweiſt dabei auf John Meiers „Lehrproben zur deut⸗ 

ſchen Volkskunde“. Hermann Baier gibt uns des weiteren eine Erklärung des
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Namens Hammeltage. Joſ. Aug. Beringer teilt uns ſchließlich Zähl., Tanz- und 
andere Kinderreime aus Bernau mit. — Heft 2. Der Inhalt des letzten Heftes 
iſt: Alemanniſch-ſchwäbiſche Stammnamen von H. Bizer, Wege zur Erkenntnis der 
Volkskunſt von Max Walter, Das Herz des erſchlagenen Feindes eſſen von 
Fr. Panzer, Die Bündelweihe in Wolhynien von Alf. Karuſek-Langer, Der Schnee 
im Volksmund von K. J. Wüller, Der Atlas der deutſchen Volkskunde von Wilh. 
Peßler, Das deutſche Volkstum im Elſaß von Deſire Lutz, Volksneckereien in Baden 
und im Elſaß von Eugen Fehrle, Das ältere Volkslied im deutſchſprechenden Loth— 
ringen von Joh. Künzig, Geiler von Kaiſersberg und Abraham a Santa Clara von 
Lorenzo Bianchi, Bücherbeſprechung. A. St. 

Anſchließend an dieſe Anzeige möchten wir auf die „Bauſteine zur 
Volkskunde und Religionswiſſenſchaft“, die Eugen Fehrle im Ver— 
lag der Konkordig A.G., Bühl, herausgibt, hinweiſen. Bisher ſind zwei 
Hefte erſchienen: „Altgermaniſche Jünglingsweihen und Männer⸗ 
bünde“ von Lily Weiſer und „Der Mond im deutſchen Volksglauben“ 
von Werner Wolf. 

A. Ludwig, Sulzer Ortsgeſchichte. 1927. Druck von M. Schauenburg, 
Lahr. 172 Oktav-Seiten. 

In 20 Abſchnitten bringt der Verfaſſer, ev. Pfarrer in Sulz bei Lahr, eine 
kurzgefaßte Geſchichte ſeines Anſtellungsortes von deſſen erſtem geſchichtlichen Auf- 
treten an bis zur Gegenwart. Den Stoff, geſchöpft aus den Beſtänden des Karlsruher 
General-Landes-Archivs, den Akten der Gemeinde und des evang. Pfarramts (warum 
nicht auch des katholiſchen?) hat der Verf. mit glücklichem Griff ausgewählt und mit 
ſichtlicher Liebe zur Heimat in ſchlicht-volkstümlicher Darſtellung zu abgerundeten 
Einzelbildern verarbeitet, wobei manches, wie der Abſchnitt über die Gükerverhält— 
niſſe mehr chronikartig kurz, manches, wie beſonders die bedeutenderen örtlichen 
Vorkommniſſe, in ausführlicherer Darſtellung breiter vorgeführt werden. Ein Höhe- 
punkt der Darſtellung iſt die Schilderung des Verlaufs des Grenzſtreits (faſt Grenz- 
kriegs!) zwiſchen Lahr und Sulz, ein Beiſpiel einfach-ſchlichter Darſtellung die Ge⸗ 
ſchichte der Verſuche, den „Salzbronnen“ zu erſchließen, und beſonders feſſelnd die 
Schilderung der Kriegserlebniſſe des Sulzer Feldwebels Felir Kollmer im Feldzug 
Napoleons gegen Rußland 1812 nach deſſen wertvollem Tagebuch. Dadurch, daß Verf. 
an bedeutſamen Stellen die Aktenberichte ſelbſt reden läßt, verleiht er der Darſtellung 
zeitgeſchichtliche und lokale Färbung. — Zu begrüßen ſind im Intereſſe der Heimat- 
und Volkskunde die ausführlichen Verzeichniſſe der Familien- und Gewann-Namen 
nach den Urkunden (Deutungsverſuche unterblieben). Anlage und Darſtellung erreicht 
im allgemeinen recht wohl den Zweck des Werkchens, den Bewohnern der Gemeinde 
Sulz eine kurze Ortsgeſchichte in verſtändlicher Form darzubieken; doch hätte es 
zum vollen Verſtändnis des Leſers aus dem Volke gedient, wenn gewiſſe Dinge und 
Verhältniſſe, die dem geſchichtlich nicht weiter Gebildeten nicht vertraut ſein können 
— wie Berain, Einung, Fronhof, Eckerich, Schupflehen, Beth, Novalzehnt, und be— 
ſonders lateiniſche Wörter wie Cannonici — kurz erklärt worden wären. Wohl- 
tuend berührt das Streben des Verf., bei Darſtellung der religiböſen Wirren der Ver- 
gangenheit der heute noch konfeſſionell gemiſchten Gemeinde über bedauerliche Vor— 
kommniſſe ohne „Aufreißen alter Wunden“ hinwegzukommen und lieber Einigendes 
als Trennendes im Verhältnis der beiden Bekenntniſſe zu betonen (ogl. das Schreiben 
des kalh. Pfarrers an ſeinen evangel. Amtsbruder von 1819, S. 97). Das Werkchen 
bedeutet aber auch, wenngleich es von jedem gelehrten Beiwerk abſieht, zweifellos 
einen wertvollen Beitrag zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Heimatgeſchichte und 
darf ſo, da es auch äußerlich von der Druckerei Schauenburg zwar einfach, aber 
gediegen ausgeſtattet worden iſt, allen Freunden der Heimatgeſchichte warm emp— 
fohlen werden. O. St. 

10*
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In den Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren Geſchichte ver— 
öffenklicht E. Schell ſeine Abhandlung „Die Reichsſtädte beim Über⸗ 
gang an Baden“. Er zieht die Akten des General-Landes-Archivs und die 
bekannte Literatur ausgiebig heran. Leider vernachläſſigt er die lokalen Archive und 

Literatur; die Darſtellung wäre, ſo gut ſie auch iſt, dadurch noch plaſtiſcher geworden. 
So vermiſſe ich die Arbeit von Reſt, „Zuſtände in der ſüdlichen Ortenau im Jahre 1802“ 
(„Ortenau“ 11, 19 ff.), in der ein kurzer aber guter Überblick über die Verhältniſſe der 
freien Reichsſtädte Offenburg, Gengenbach und Zell a. H. gegeben wird, und noch 
vieles andere. E. B. 

W. Engelberg, Der Leutnant von Hasle, Volksſtück in 5 Akten nebſt 
Vorſpiel. Nach einer Erzählung von Heinrich Hansjakob für die Freilichtbühne 
bearbeitet. Verlag Engelberg, Haslach i. K. 

Obwohl in der „Ortenau“ die Behandlung der Geſchichke in den Vordergrund 
gerückt iſt, möchten wir doch auf dieſe Dramakiſterung aufmerkſam machen. Hans— 
jakob läßt in ſeiner Erzählung mehr ſeine Phantaſie als die geſchichtlichen Ereigniſſe 
zu Wort kommen. Engelbergs dramatiſche Überarbeitung hat pazifiſtiſche Tendenz: 
das Stück wurde zweimal bei ausverkauftem Hauſe gelegenklich der Grimmelshauſen— 
Ausſtellung, die die Stadt Offenburg und die Ortsgruppe des Hiſtoriſchen Vereins 
1925 veranſtaltete, mit großem Erfolg zur Aufführung gebracht. 

F. Bouchholtz, Elſaß-Lothringen. Ein Heimatbuch. Verlag Fr. Brand— 
ſtetter in Leipzig. 

Das Buch iſt eine ſehr gute Zuſammenfaſſung von alten und neuen elſaß— 
lothringiſchen Schriftſtellern zur Charakteriſierung des Landes nach dem bekannten 
Programm des Verlags für ſeine Heimatbücher durch den gut eingeführten elſäſſiſchen 
Erzähler Fritz Bouchholt. Auch in Mittelbaden als Grenzland wird es großes 
Intereſſe finden und wird öfters mit Erfolg herangezogen werden können. Es iſt im 
Auftrage des Wiſſenſchaftlichen Inſtituts der Elſaß-Lothringer im Reich an der 
Univerſität Frankfurt a. M. erſchienen. E. B. 

Hermann Krämer: Aus Vergangenheit und Gegenwart des 
Dorfes Baden-Oos. 1929. 302 Seiten. 

Die Geſchichte eines Bezirks ſpannt weitmaſchig den Rahmen, die Ortsgeſchichten 
füllen die Felder; oder umgekehrt: ſollen gute Zuſammenfaſſungen eines Bezirks 
möglich ſein, ſo muß in gründlich und wiſſenſchaftlich gearbeiteken Ortsgeſchichten 
das Vaterial bereit geſtellt werden. Dabei iſt immer zu bedenken, daß eine Orts— 
geſchichte ein Buch von Land und Leuten ſein muß, Geſchichte des Geweſenen und 
des Beſtehenden. Es muß die geſchichtliche Entwicklung feſtgehalten werden, zu— 
gleich auch Weſen und Art der Bevölkerung ſich ſpiegeln. Dieſen Forderungen ent— 
ſpricht in weitgehendem Maße das Buch von H. Krämer. Der Verfaſſer ſchildert 
in gerundeken Bildern die geſchichtliche, wirtſchaftliche und kulturelle Entwicklung von 
Oos, keilweiſe im Zuſammenhang mit der Umgebung. Für einen Abſchnikt „Geologie 
der Umgebung von Oos“ zieht Krämer ganz richtig einen Fachmann, Dr K. Wader, 
bei. Die ſprachliche Darbietung iſt gut, ebenſo das Bildmaterial. (Beſonders be— 
merkenswert: Steinkreuz an der Straße Oos—B. Scheuern, das alte Dorfkirchlein 
und einige Porträts von Angehörigen der Familie Höfele von dem bekannten Bühler 
Litographen Lohmüller.) Sehr erfreulich iſt die liebevolle Behandlung der volls— 
kundlichen Teile. Flurnamen werden nicht nur bei der geſchichtlichen Darſtellung 
herangezogen, ſondern auch in einem beſonderen Abſchnitt geſammelt und erklärt. 
Sitten und Gebräuche, der Mundart, Dialektproben und Sagen ſind weitere Kapitel 
gewidmet. Unbedingt darf man das Buch Krämers in die Reihe der guten Heimat⸗ 
bücher einſtellen. O. A. Wüller.
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A. Kimmelmann verfaßte im Auftrag des Vorſtandes zum 50jährigen Beſtehen 
des Bad. Lehrervereins (1876—1926) eine Feſtſchrift, die einen wertvollen und auf⸗ 
ſchlußreichen Überblick gibt über die Geſchichte der Lehrerbewegung in Baden. Aus- 
gehend von der ſchlechten wirtſchaftlichen Lage des Lehrerſtandes im 18. Jahrhundert 
zeigt K. in 3. T. ſehr kemperamentvollen Ausführungen die wechſelvollen Kämpfe des 
Vereins zwecks finanzieller und ſozialer Beſſerſtellung der Lehrer bis auf unſere 
Tage. Eine noch objektiwere Kritik gegenüber der Kirche hätte den Genuß der ſonſt 
recht lehrreichen Arbeit für manchen Leſer ohne Zweifel weſentlich erhöht. Das 
Wernk erſchien (1928) in der Druckerei Konkordia, Bühl. 

Ruſch Otto: Geſchichte der Stadt Kehl und des Hanauerlandes 
von den älteſten Zeiten bis heute. Kehl, 1928. 

Des Verfaſſers Hauptverdienſt liegt wohl darin, daß er in dieſem Buch die Er— 
gebniſſe ſeiner eigenen langjährigen Quellenforſchungen und Unterſuchungen im Ge— 
lände des Hanauerlandes und insbeſondere der Stadt Kehl vorlegt. Wenn in dem 
Buche auch die Darſtellung der geſchichtlichen Vergangenheit der Stadt Kehl ſelbſt 
einen breiteren Raum einnimmt, ſo iſt doch überall auch Bedacht genommen auf die 
verbindenden Fäden zwiſchen Stadt und Land. Dieſer Vorteil wird dem geſchmack⸗ 
voll gebundenen und flott geſchriebenen Werkchen gewiß viele Freunde auch außer— 
halb des eigentlichen Stadtgebiets werben. Wertvoll iſt beſonders, daß R. alte Auf— 
faſſungen nicht unbeſehen übernimmt, ſondern in ſachlicher Kritik ſich dazu äußert. 
Zwiſchen den einzelnen Kapiteln über die faſt endloſen Kriegsereigniſſe finden ſich 
geſchickt eingeſtreut wiſſenswerte Angaben über das kulturelle und wirtſchaftliche 
Leben der Stadt und ihrer Umgebung. 

Friedr. Lautenſchlager: Bibliographie der bad. Geſchichte. 
1. Bd. Karlsruhe, 1929. 

L., der im Auftrage der bad. hiſt. Kommiſſion dieſe mühevolle Arbeit übernahm, 
hat ſich mit dieſem prächtigen Nachſchlagewerk ein großes Verdienſt erworben und 
eine ſeit langem ſchmerzlich fühlbare Lücke in den Hilfsmitteln zum Studium der 
badiſchen Geſchichte ausgefüllt. Mit unermüdlichem Fleiß und glücklichem Griff iſt 
in dieſem Buch die geſamte gedruckte Literatur zur Geſchichte Badens und der in 
ihm vereinigten oberrheiniſchen Gebiete von der Urzeit bis zur Bildung ſelbſtändiger 
Territorien zuſammengeſtellt. Wenn — woran wohl nicht zu zweifeln iſt — die 
angekündigten drei weiteren Bände mit der gleichen Gründlichkeit bearbeitet werden 
können, werden wir Badener in wenigen Jahren ein muſtergültiges Nachſchlagewerk 
beſitzen, auf das wir mit Berechtigung ſtolz ſein dürfen. 

Fritz Pfrommer, Der badiſche Schwarzwald iſt eine länderkundliche 
Darſtellung betitelt, die ſich zwar zunächſt an den Fachgeographen wendet, darüber 
hinaus aber allgemeines Intereſſe beanſpruchen darf. Länderkundliche Arbeiten über 
unſere badiſche Heimat ſind nicht gerade zahlreich vorhanden; es iſt daher ſehr zu 
begrüßen, daß Pfrommer die von Metz begonnenen Bad. Geogr. Abhandlungen, 
Verlag C. F. Müller, Karlsruhe, um ein weiteres Heft vermehrt. Das Grund⸗ 
problem, die Entſtehung und verhältnismäßig ſpäte Beſiedelung einer verkehrsfeind- 
lichen und menſchenleeren Waldlandſchaft, wird den Leſer der Ortenau beſonders 
intereſſieren. Dadurch, daß der Verfaſſer von allen möglichen Seiten an dieſes 
Problem herangeht, entſteht für den Leſer ein anſchauliches Bild unſerer engeren 
Heimat, das er gerne um manche perſönliche Beobachtung bereichern wird. 

W. Ungerer. 

Spitz: Heimatkunde für den Amtsbezirk Bühl. Konkordia A. G., 
Bühl (Baden). 

Stadtſchulrat Spitz kommt mit dieſer Heimatkunde unbedingt einem Bedürfnis 
entgegen, da für den Bezirk Bühl bis jetzt eine derartige Zuſammenfaſſung nicht
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vorhanden war. In unermüdlicher Arbeit, mit großem Fleiß, mit viel Umſicht und 
noch viel mehr Liebe hat der Verfaſſer das weit zerſtreute Material zuſammen— 
getragen und bietet jetzt in gefälliger Darſtellung für jeden Lehrer ein beachtens- 
wertes Hilfsmittel, das dieſem mancherlei Anregung und eine gute Zuſammenſtellung 
für die örkliche Heimatkunde gibt. Vielleicht hätte der volkskundliche Teil etwas 
ſtärker betont werden dürfen. Doch kann dies, wie einige kleine Berichtigungen, ſicher 
ſpäter nachgeholt werden. Unbedingt müſſen wir uns freuen, daß jetzt eine gute 
Grundlage zu weiterem Aufbau geſchaffen iſt. O. A. Wäller. 

H. Ginter: Südweſtdeutſche Kirchenmalerei des Barock. Verlag 
Filſer, Augsburg. 

Das Buch iſt, wie alles, was der Verfaſſer ſchreibt, ausgezeichnet. Leider wird 
Mittelbaden wenig berückſichtigt. Druck und Bildmaterial iſt ebenfalls ſehr gut. 

R. Sillib: Schloß Favorite und die Eremitagen der Mark⸗ 
gräfin Franziska Sibylla Auguſta von Baden-Baden. 2. Aufl. 

Die Güte dieſer Schrift iſt von Anfang an anerkannt worden. Die 2. Auflage 
iſt deshalb ein Manuldruck mit nur wenigen Ergänzungen. B. 

Dr Theodor Humpert: Rotenfels im Murgtal. 

Um die nicht unintereſſante Geſchichte von Rokenfels einmal feſtzubannen und 
die Murgkalheimatliteratur um ein weiteres Stück zu bereichern, beſonders aber um 
die Heimatliebe zu ſtärken und zu vertiefen, bietet der Verfaſſer eine Sammlung von 
Abhandlungen und Studien, die im Laufe der Jahre entſtanden und keilweiſe in den 
Tageszeitungen veröffentlicht worden ſind. Sicherlich bereitet das Buch den Roten— 
felſern daheim und in der Ferne viel Freude. Einiges iſt auch dazu angetan, die 
Teilnahme des Weiterſtehenden zu wecken, ſo z. B. die Nachricht von der verhältnis- 
mäßig ſpäten Beſiedlung des Murgtales, daß Rotenfels die Mutterpfarrei des ganzen 
Murgtales iſt, daß Alban Stolz hier ſein erſtes Wirkungsfeld fand uſw. Im übrigen 
erzählt der Verfaſſer von der Geſchichte von Rotenfels, dem Leben der Gemeinde, 
von Kirche und Schule, dem Wirtſchaftsleben, den Bewohnern und vom Volkskum. 

Von demſelben Verfaſſer ſtammt eine kleine Feſtſchrift zur Jahrhundertfeier der 
Kapelle zum hl. Kreuz am 12. Auguſt 1928, betitelt „Oberndorfe im Murgtal“. 
Was das forſchende Auge des Heimatfreundes aus dem Schrifttum und alten Über— 
lieferungen der Ortsgeſchichte feſtgehalten, wird in dem Büchlein erzählt. Ein tiefes 
Weh überkommt uns, wenn wir auch hier ſehen müſſen, wie die alten Sitten und 
Gebräuche ſchwinden und anderen weichen müſſen. Doch ſtille, zufriedene Freude 
zieht in unſer Herz, wenn uns A. Kern zum Schluß mit viel Gemüt und Urſprünglich⸗ 
keit von einem alten Pfingſtbrauch, dem „Pfingſtträg“, erzählt und uns eine Er— 
klärung des Namens gibt. 

Frz. Ell: Aus der Geſchichte von Wagshurſt und vom Maiwald. 

Der Verfaſſer ſchenkt in dieſem Buch ſeinem Heimatort als Gabe kindlich 
liebender Geſinnung, was er in ſeinen Mußeſtunden aus den ihm zur Verfügung ge⸗ 
ſtandenen Quellen über die früheren Zeiten und Zuſtände ſeines Heimakdorfes auf⸗ 
zufinden vermocht hat. Nach Beſprechung der Lage und einer allgemeinen Be— 
ſchreibung des Dorfes, Aufzählung der Flurnamen, Deutung des Ortsnamens gibt 
uns der Verfaſſer eine beachtenswerte Geſchichte des Maiwaldes und des Ortes. 
Sodann wird erzählt vom Gemeindeweſen, den kirchlichen und ſchuliſchen Verhält— 

niſſen, von erwähnenswerken Wagshurſtern, dem Volksleben und von Volksglaube 
und Sage. Vermißt wird ein Eingehen auf die Mundark, was in einem Heimat⸗ 

büchlein nicht fehlen ſollte. Das Buch wird ſicherlich dazu beitragen, bei den ein— 

heimiſchen und auswärtigen Wagshurſtern neue Liebe zur Heimat und zur mütter⸗ 
lichen Scholle zu entfachen und zu erhalten.
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UDr Joh. Karl Kempf: Fremdenführer durch Haslach i. K. und 
Umgebung. 

Der Führer ſteht hoch über vielen anderen, die nur das Geſchäftliche bekonen. 
Von Stadt und Leuten, von Unterkunft und Verpflegung, von Jagd, Fiſcherei, von 
Spaziergängen und Ausflügen, von den Sehenswürdigkeiten, von Sitten und Ge— 
bräuchen, von hervorragenden Haslachern, von Volkstracht, von (wirtſchaftlichem) 
Leben und Treiben, von der Geſchichte Haslachs und vielem anderen weiß uns der 
Verfaſſer in ſchöner und edler Sprache anſchaulich und unterhaltend zu ſchildern. 
Wöge der Haslacher Führer dem Kinzigſtädtchen neue Freunde und Gönner er— 
werben und ſie hinaufführen zum roten Kreuz, zur Waldteufelseiche, zum Heiligen 
Brunnen, zur Sandhaſen-Hütte und ihnen erzählen von ihrer Geſchichte und ihrem 

Geſchick! A. St. 

In dem evangeliſchen Gemeindeblatt für Schiltach-Lehengericht veröffentlicht J. 
Friedrich Bühler einen aus vollem Herzen geſchaffenen Nachruf für den 
Kunſtmaler Karl Eyth mit guter Charakteriſtik. Eyth war der Bruder des 
Heinrich Eyth (ogl. Ortenau 13, 99 ff.) und iſt geboren am 13. Januar 1856 zu 
Schiltach. Mit beſonderer Wärme werden ſeine Bilder von Schiltach erwähnt und 
ſeine Stellung zur Heimat. Auch ſind in der kleinen, aber typographiſch ſehr ſchönen 
Schrift Briefauszüge enthalten. Die Bilder ſind ſehr gut reproduziert. B. 

Dreifuß: Die Familiennamen der Juden unter beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Verhältniſſe in Baden zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Frank— 
furt a. M., Kaufmann Verlag. 5 

Auf Grund eingehender Studien der gedruckten Literatur und der Akken in 
Karlsruhe, in Frankfurt und Würzburg iſt dieſe Schrift abgefaßt als ein Beitrag zur 
Geſchichte der Emanzipation der Juden; denn da die Familiennamen „eingedeutſcht“ 
wurden, wurde die Gleichſtellung der Juden mit den Chriſten ein gutes Stück weiter⸗ 
geführt. Die Arbeit zeichnet ſich durch den großen Fleiß und die umſichtige Kritik 
des Verfaſſers aus. Sie iſt wohl abſchließend und wird höchſtens hie und da durch 
lokale Überlieferung weitergeführt werden. 55 

Der Triberger Stadtbrand 1826 von Ratſchreiber Schüßler, Verlag 
Stadtgemeinde Triberg, 1926. 

Nach einem kurzen Hinweis auf mehrere frühere Brände in Triberg behandelt 
der Verfaſſer die große Feuersbrunſt vom 1. Juli 1826 ausführlich. Bis auf ein paar 
vereinzelte Gebäude wurde die ganze Stadt in Aſche gelegt, viele Akten verbrannten 
mit dem Rathaus. Einige Bildtafeln ſchmücken das Buch, von denen beſonders der 
alte Stadtplan hervorgehoben ſei. Auch dem Nicht-Triberger gibt das Werk einen 
wertvollen Kulturausſchnitt der damaligen Zeit. Die emſige Arbeit verdient An⸗ 
erkennung und Beachtung. 

Tagung der badiſchen Ratſchreiber in Triberg 1929, Druckerei 
Triberger Bote, 1929. 

Außer einigen die Tagung oder die Ratſchreibervereine ſelbſt betreffenden Ab⸗ 
ſchnitten enthält die Broſchüre auch Bilder und Aufſätze von allgemeinem Intereſſe. 
Ein Artikel beſchäftigt ſich mit der Schwarzwaldbahn. Auch die nicht zur Ausführung 

gelangten Projekte werden beſprochen. Ein anderer Teil iſt der Geſchichte der Stadt 

Triberg gewidmet. Wir ſehen darin, wie Triberg im Laufe der Zeit ſtändig an 

Bedeukung gewann, insbeſondere als Fremdenplaß. W. D. 

Das Jahr 1930 hat uns zwei ſchöne Sagenbücher mit guter Illuſtration gegeben: 

O. Fritz, Badiſche Sagen in Dürrs Sammlung Deutſcher Sagen, Verlag von 

Hegel & Schade in Leipzig, und J. Künzig, Schwarzwaldſagen, Verlag
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bei Eugen Diederichs in Jena. Während das erſte Buch für die breite Maſſe des 
Volkes und die Jugend beſtimmt und die Wiedergabe der Sagen geographiſch an- 
geordnet iſt, iſt das zweite in ſeiner wiſſenſchaftlichen Anlage ſyſtematiſch, ſo daß 
Künzig ſeine Sagen getroſt unter dem bertitel „Alemanniſche Stammeskunde“ 
erſcheinen laſſen kann. Im Vorwort ſetzt er ſich im weſentlichen mit der Anordnung 
des Sagenſtoffes auseinander, im Hauptteil werden die Sagen in ſchlichter Form 
wiedergegeben. Der Ouellennachweis iſt ziemlich ausführlich, in ihm werden kleine 
Exkurſe vorgetragen. So iſt das Buch eine wirkliche Weiterleitung von Eichblatts 
Deutſcher Sagenſchatz: Badiſche Sagen (Leipzig-Gohlis, 1923) des gleichen Verfaſſers, 
des heutigen beſten Kenners der Badiſchen Sagen, ja vielleicht des Badiſchen 
Volkstums überhaupt. ſt. 

Von Ur Künzig erſchien, auch im Verlag von Eichblatt, Leipzig, „Lieder 
der badiſchen Soldaten“ in zwei Ausgaben (& ohne wiſſenſchaftliche An— 
merkungen, B mit Anmerkungen). Die Ausgabe zeichnet ſich vor der Sammlung 
von Glock uſw. durch Beigabe der Melodien aus. Der Schluß iſt den Liedern des 
Weltkrieges gewidmet. 2 

Griesheim (Amt Offenburg), ein Beitrag zur Heimatkunde, von 
Ludwig Dengler, Karlsruhe, Selbſtverlag. 

Der Verfaſſer will keine wiſſenſchaftliche Abhandlung bieten, noch legt er Wert 
auf eine vollſtändige und erſchöpfende Geſchichte des Dorfes. Er will der Heimat— 
kunde dienen und erzählt von den natürlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen des 
Dorfes, gibt einen hiſtoriſchen Überblick, berichtet über die Kunſtdenkmäler, die ſich 
vorfinden, ſchildert die Sitten und Gebräuche, die Lebensweiſe, die Sagen und Lieder 
und fügt zum Schluß eine Aufzählung der Geſchlechternamen unter Berückſichtigung 
der Bevölkerungsbewegung an. Das alles iſt in volkstümlicher und anſprechender 
Weiſe erzählt. Im Anhang findet ſich ein Quellennachweis mit über 100 erläuternden 
Anmerkungen, die den erreichbaren Urkunden des Generallandesarchivs, dem Ge— 
meinde- und Pfarrarchiv entnommen ſind. Das Werlkchen iſt eine fleißige und be— 
achtliche Arbeit, die jedem, der ſich eingehender mit der Geſchichte der Ortenau be— 
faßt, als wertvolle Hilfe dienen wird. 155 

Witteilungen des Vorſtandes und Ausſchuſſes. 

Unſere Witglieder erhalten Vorzugspreiſe auf folgende Werke: 

Badiſche Fundberichte (ſtatt 4 Mk.) 3 Mk. bei direktem Bezug vom Verlag: 

Ausſchuß für Ur- und Frühgeſchichte Badens (Geologiſches Inſtilut der Univerſitäth, 

Freiburg i. Br. 

Lautenſchlager, Bibliographie der bad. Geſchichte, 1. Band (ogl. Beſprechung 

S. 149 in dieſem Heft) (ſtatt 8 Mäk.) 6 Mk. bei direktem Bezug vom Verlag: Bad. 

hiſtoriſche Kommiſſion (Nördliche Hildapromenade 2), Karlsruhe. 

Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins (ſtatt 16 Mk.) 10 Mk. durch Ver— 

mittlung unſeres Schriftführers, Herrn Prof. Dr E. Batzer, Offenburg, Volnſtr. 68.



Hiſtoriſcher Verein für Mitlelbaden, Offenburg, E. V. 
  

  

In unſerem Verlag erſchien 1929 das Werk: 

„Die Orlenau in Wort und Bild“ 
mit Beiträgen von Herm. Baier, Ernſt Batzer, Karl Gutmann, Manfred 
Krebs, Ernſt Ochs, W. E. Oftering, Joſef Sauer und Wichael Walter, 

herausgegeben von Ernſt Batzer. IV und 434 Seiten in Lexikonformat 

mit 130 Abbildungen im Text und 8 Tafeln. 

Das Winiſterium des Kultus und Unterrichts hat mit Erlaß 
Nr. A. 2385 vom 21. November 1929 auf dieſes Werk hingewieſen, 

verſchiedene Kreisſchulämker haben es zur Anſchaffung für die Schulen 

beſtens empfohlen. 

Urleile: „... Mit einem Wort: Dem Leſer iſt ermöglicht, von jeder Seite her 

ſich ſelbſt — und das dürfte mit zum Beſten des Werkes gehören — einen Schnitt 

durch die geſchichtliche Entwicklung des Landes zu legen. Wie wichtig dies für die 

Fruchtbarmachung unſeres Geſchichtsunterrichtes iſt, kann jeder ermeſſen, der 

bisher vergeblich nach Werken ſuchte, die die allgemeine Geſchichte mit der 

Heimat verknüpften. Das Wern iſt jedem Geſchichtslehrer der Ortenau ein un⸗ 

enkbehrliches Hilfsmittel und ſollte in keiner Schulbibliothek fehlen. Die Koſten 

ſtehen in keinem Verhälktnis zum Inhalt, deſſen reiches Bildmakerial auch als 

vorzügliches Anſchauungsmittel geeignet iſt.“ (Bad. Schulztg.) 

„... Dieſes Meiſterwerk iſt durchdrungen vom Geiſte der Heimatliebe, der 

Jorſcherfreude und der wiſſenſchaftlichen Exaktheit. Es war ein überaus glück⸗ 

licher Gedanke, die wichkigſten Forſchungsergebniſſe auf allen Hauptgebieken der 

Geſchichte in großen Zügen ſyſtemakiſch zuſammenzufaſſen und damit den Freun⸗ 

den der heimatlichen Geſchichte nicht allein hohe Genüſſe und reiche Anregungen, 

ſondern auch eine feſte Grundlage zum Weiterforſchen darzubieten. Sehr 

wünſchenswert wäre es, daß auch andere badiſche, oder ſonſtige hiſtoriſche 

Vereine dem verdienſtvollen Beiſpiele folgten; denn damit wären, wie leicht 

erſichtlich, ſowohl dem Geſchichtsfreund als auch dem Hiſtoriker unſchätzbare 

Dienſte geleiſtet. Unter den in den letzten Jahren in Baden erſchienenen heimat⸗ 

kundlichen Veröffenklichungen gibt es ſicherlich keine einzige, die ſich an wiſſen⸗ 

ſchaftlichem Werte und innerer Geſchloſſenheit mit dieſem meſſen könnte. Gerne 

werde ich in der „Lahrer Zeitung“ nochmals darauf zurückkommen.“ 

Preiſe bei direktem Bezug vom Verlag: Broſchiert RM 6.—, geb. 

N 7.—, im Buchhandel: Broſchiert Yu 7.50, geb. NM 8.50.



Hiſloriſcher Verein für Millelbaden, E. V. 
  

Wir beehren uns, Sie und Ihre Angehörigen zur 

15. ordenklichen Hauptverſammlung 
auf Sonnkag, den 29. Juni, nach Gengenbach ergebenſt einzuladen. 

9/ Uhr: Geſchäftlicher Teil im Rathausſaal: Bericht des Vor⸗ 
ſtandes. Rechnungsablage. Voranſchlag. Zuſchuß für die 
Ortsgruppe Oberkirch (Wiederherſtellung der Ruine 
Neuenſtein). Wahl. Feſtſetzung des Ortes für die Haupt⸗ 

verſammlung 1931. Wünſche und Anträge. 

Danach (etwa 10 Uhr): Rundgang durch die Stadt: Rathaus (Führung: 
Herr Bürgermeiſter Mack). Kirche und Kloſter (Herr 
Geiſtlicher Rat Bloeder). Von Löwenbergiſches Haus 
(Frau Baronin von Löwenberg). Stadt (Herr Bau⸗ 
unternehmer Vollmer). 

1 Uhr: Gemeinſchaftliches Mittageſſen im Hokel zum Schwarzen 

Adler. 

3⅛ Uhr: Oeffentliche Verſammlung in der Skädk. Turnhalle. Feſt⸗ 
rede von Herrn Profeſſor Dr. Kuner über die Geſchichte 
Gengenbachs. Geſangliche Darbietungen. 

Anſchließend geſelliges Beiſammenſein im „Wölfle“. Platzmuſik der 
Stadtkapelle Gengenbach. 

Der Beſuch des von Löwenbergiſchen Hauſes iſt nur unſeren 
Witgliedern geſtattet. Es iſt daher dringend notwendig, daß ſie ſich 
durch ihre Mikgliedquiktungskarke ausweiſen. 

Offenburg, den 20. Mai 1930. 
Vorſtand und Ausſchuß 

des Hiſtoriſchen Vereins für Wittelbaden. 

Es wird höflich aber dringend gebeten, ſich ſpäteſtens bis 
zum 27. Juni im Hokel zum Schwarzen Adler zum Wittageſſen 
(trockenes Gedeck RM. 2.50) anzumelden. 

Ankunft der Züge vom 
Unterland: 8“/, 107;11/, 1357 140. Oberland: 77 1005, 1216, 1410, 1520. 

Abfahrt der Züge nach dem 
Unterland: 173s, 1829, 191, 203, 21(D) 2300. Oberland: 1806, 1852, 2032, 218. 

Konkordia A.-⸗G. für Oruck und Verlag, Bühl⸗Baden


